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witz, Beateſtraße 29, durch die Filiale Königshütte, 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 


Deutſchlands Mitarbeit im Völlerbund 


Dr. Streſemann vor der Welkpreſſe — Deutſchland unkerſtützt den polniſchen Vor⸗ 
ſchlag — Die Abrüſtung iſt unzulänglich — Die Aufgaben der Locarnomächte 


Senf. Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann empfing Freitag 
im Hotel „Metropole“ Vertreter der deutſchen und ausländiſchen 
Preſſe zu einem Tee, in deſſen Verlauf er in ſeiner Rede auf 
die aktuellen Fragen des Völkerbundes einging. 
Dr. Streſemann führte u. a. folgendes aus: 
Zum zweiten Male in dieſem Jahr iſt das Deutſche Reich 
im Völkerbund vertreten. Deutſchland konnte an allen großen 
Völkerbundsfragen mitarbeiten. Die gegenwärtige Tagung ge⸗ 
hört zu den bedeutendſten. die Genf bisher geſehen habe. 
Wohl hat die Generaldebatte in der Vollverſammlung einen 
Streit der Meinungen gezeigt, doch dieſer Gedankenaustauſch 
muß als viel wertvoller, als der Austauſch allgemeiner Höflich⸗ 
keiten bezeichnet werden. Von zwei Seiten iſt der Verſuch ge⸗ 
macht worden. die von einzelnen Nationen vorgebrachten An⸗ 
regungen in Entſchließungen zuſammenzufaſſen. 
Aber die polniſche, wie die holländiſche Entſchließung 
haben das gleiche Schickſal gehabt, 
verſchiedenen Aenderungen ausgeſetzt geweſen zu ſein. 
Deutſchland hat die polniſche Entſchließung unterſtützt, 

weil es der Meinung war, daß eine feierliche Erklärung derart, 


daß alle Völkerbundsſtaaten den Krieg verabſcheuen, keineswegs 


chaden kann. Herr Briand hat in ſeiner Rede auf nicht lange 
zurückliegende ſpannungsreiche Zeiten hingewieſen. Dieſe Zei⸗ 
ten haben Spannungen gehabt, die vielleicht ſtärker waren, als 
man im allgemeinen in der Oeffentlichkeit weiß. Aus dieſem 
Grunde iſt deutſcherſeits dem Gedanken Ausdruck gegeben wor: 
den. daß. wenn eine Entſcheidung auch nichts an dem Pakt ändert, 
eine ſolche Entſcheidung von großer Bedeutung ſein kann, weil 
auch die Empfindungen der Menſchen eine 
moraliſche Weltgeltung haben, 

die ebenſo ſtark ſein kann, wie die Paragraphen, die die Völker 
juriſtiſch binden.“ Dr. Streſemann hob ſodann hervor, daß die 
deutſche Delegation glaube, in Anſpruch nehmen zu können, daß 
fie ſich nicht mit Worten begnügt habe. 

Deutſchlands Erklärung über die Unterzeichnung 

der ſogenannten Fakultatipklauſel des Haager 

Schie degerichtshofes iſt deshalb von Bedeutung, 
weil jetzt wohl der Bann gebrochen fein kann, der andere Nas 
ionen bisher zurückgehalten hat, den gleichen Schritt zu gehen. 
In jedem Land mit feinen vielen Millionen Einwohnern lann 
die Oeffentlichkeit nicht bis zum letzten Mann einig ſein. 
So auch in Deutſchland mit einer Bevölkerung von 63 Millio⸗ 
nen. Die deutſche Völkerbundsdelegation aber umfaßt ſämt⸗ 
liche großen Parteien und iſt ſich über 

ihre Haltung gegen den Völkerbund völlig einig. 

Dr. Streſemann kam jodann auf die Veröffentlichungen der 
„Menſchheit“ zu ſprechen. Er führte dabei u. a. aus: „Wenn 
lemand ſeit Jahren überhaupt nicht mehr in Deutſchland lebt, 

t er kein Recht, über die geiſtige Verfaſſung des Landes 
und des Volkes zu ſprechen. Wenn aber jemand von deutſchem 
Blut dafür eintritt, daß das Rheinland an Frankreich abgetreten 
wird, fo iſt das ein Mangel an Charakter und Anſtand, 
den kein Volk dulden kann. Allein eine von allen großen politi⸗ 


Gegen die Wirtſchafkspolitik 
der Regierung 
Warſchau. Die Zentralkommiſſton der polniſchen Freien 
Gewerkſchaften hat, wie die Morgenblätter aus Warſchau mel⸗ 
den, cinen ſcharſen Aufruf gegen die Wirtſchaftspolitik 
und die Verfaſſungspolitik des Pilſudski⸗Kabinetts beſchloſſen. 
Der Aufruf ſtellt zunächſt feſt, daß troß günstiger Wirtſchafts⸗ 
konjunktur und ſteigender Produkttonszifſer die Lebenshaltung 
der polniſchen Arbeiterſchaft überaus niedrig bleibe. Beſonders 
enttäuſcht ſeien die Staatlichen Arbeiter und Beamten. Die 
Arbeitsloſenunterſtützung ſei z. Zt. in Polen ſo niedrig und ſo 
N ommen, wie noch unter keiner früheren polniſchen Res 
gierung. Die geſamte Wirtſchaftspolitik richte ſich einſeitig nach 
en Intereſſen der großen Unternehmer. Der arbeiter fernd⸗ 
lichen Wirtſchaftspolitit entſpreche auch die Untermühlung der 
dempkratiſchen Grundſätze des polttiſchen Lebens in Polen durch 
die Regierung. Die Regierung gehe den Meg zur jeihifjhen 
Diktatur. Die polniſchen Arbeiter müßten fi; gegen dieſe Gefahr 
ſchügen und ſich zum Kampf bereit machen. Wenn ſchon eine 
Diktatur in Polen aufgerichtet werden müßte, jo ſollte es die 
Arbeiterklaſſe ſein. a 


Schielsverträge für Lugemburg 


Berlin. Einer Morgenblättermeldung aus Genf zu⸗ 
folge, joll die Unterzeichnung der politiſchen Schiedsver⸗ 
verträge zwiſchen Deutſchland und Luxemburg am Montes 


zu erwarten ſein. 


| ſchen Parteien einſchließlich der Oppofition vertretene Politik 


muß als allgemein maßgebende Grundlage 
für die Beurteilung des deutſchen politiſchen Willens 
angeſehen werden. Die Politik der deutſchen Völkerbundsdele⸗ 
gation iſt unmöglich, wenn ſie nicht von den großen Parteien 
bei der Oppoſition getragen wird. Regierung und Oppoſition 
ſind ſich über die Grundlagen der Politik einig. Die große 
Mehrheit des Volkes iſt damit hinter der Regierung.“ 

Der Reichsaußenminiſter ging darauf auf die 
Hauptprobleme der gegenwärtigen Völkerbundstagung 
über. Nachdrücklich ſtellte er feſt, daß die Beſprechungen der Lo⸗ 
carnomächte außerhalb der Völkerbundsverhandlungen mit den 
Aufgaben des Bundes ſelbſt nichts zu tun hätten. Damit könne 
von einer Verletzung der Rückſicht auf andere, vor allem die 

ſogenannten kleineren Nationen nicht die Rede ſein. Die 

Beſprechungen der Locarnomächte 
hatten ſich ausſchließlich auf die Angelegenheiten dieſer Mächte, 
ſowie auf in Locarno feſtgeſetzte Fragen bezogen. Der deutſche 
Standpunkt ſei ſtets geweſen, daß der Völkerbund ſeinen Zweck 
verfehlen würde, wenn er den kleineren Staaten nichts anderes, 
als einen Anſchluß an die Korporationen der Großmächte geben 
würde. So wie die Locarnomächte heute untereinander zuſam⸗ 
mengekommen ſeien, fo ſeien die ſüdamerikaniſchon Delegierten 
zu Sonderbeſprechungen im Vonjahre zuſammengekommen. Zu 
dieſer Art von Beſprechungen müßte auch die Zuſammenkunft de 
g polniihen Delegierten Sokal 
mit den Vertretern der baltiſchen Staaten 
und der kleinen Entente gerechnet werden. 
Der Verlauf der Ratswahlen und die Wahl des Verſammlungs⸗ 
vorſitzenden hätten jeden Verſuch einer Vorausbeſtimmung ent⸗ 
täuſcht, und ſeien ein Beweis dafür, wie falſch die Anſicht 
ſei, daß die kleineren Staaten im Völkerbund nur eine Neben⸗ 
rolle ſpielten. Dr. Streſemann ſtellte feſt, daß ſich Deutſchland 
ſtets. für die demokratiſchen Ordnungsprinzipien 
des Völkerbundes 
einſetzen werde. Bei den Ratswahlen, fuhr er fort. müſſe nicht 
nur das Land, ſondern auch die Perſönlichleit berückſichtigt wer⸗ 
den. Zur Abrüſtungsfrage erklärte Dr. Streſemann, daß das 
wehrloſe Deutſchland als das der Sicherheit am meiſten bedürf⸗ 
tige Land, beſonders an der Abrüſtungsfrage intereſſiert ſei. 
Die deulſche Delegation ſei außerdem verpflichtet, ihre Mitwir⸗ 
kung am Völkerbund durch ein Streben nach Verwixklichung der 
Verpflichtungen aus dem Locarnovertrag vor dem Volke zu ver⸗ 
antworten. Der gegenwärtige Stand der Abrüſtungsfrage ſei 
auch für die Vertreter gerüſteter Staaten durchaus unbefriedi⸗ 
gend. Zum Schluß ſeiner Rede verwies Dr. Streſemann noch auf 
die Bedeutung der im Rahmen des Minderheiteuſchutzes 

bedeutſamen Frage des ungariſch⸗rumäniſchen Konfliktes Hin. 
Er gab der Meinung Ausdruck, daß, wenn auch die gegenwärtige 
Tagung des Völkerbundes die jeder menſchlichen Inſtitution in⸗ 
newohnenden Schwächen gezeigt habe, der Völkerbund weiter 
wachſen werde. . 


Mißtrauensfundgebung 
gegen Ludendorff 

Keine Beteiligung des Reichbanners an der Tannenbergfeier. 
Königsberg. Die Vertreter aller republikaniſchen Parteien 

im Gauvorſtand Oſtpreußen des Reichsbanners Schwarz⸗Rot⸗ 
Gold haben nach eingehenden Beratungen einſtimmig die Beteili⸗ 
gung des Reichsbanners Schwarz⸗Rot⸗Gold an der am Sonntag 
ſtattfindenden Tannenbergfeier abgelehnt. Die Vertreter 
aller drei Reisbannerparteien waren darin einig, daß eine 
Spalierbildung für Ludendorff nicht in Frage kommen könne. 


Chamberlain bei Stre emann 


Genf. Außenminiſter Chamberlain ſtattete Frei⸗ 
tag vormittag ee N aRImENeR Dr. Streſemann im 
Hotel Melropol einen Beſuch ab. Die Unterredung zwiſchen 
den beiden Außenminiſtern dauerte über eine Stunde. 
Es verlautet, daß während dieſer Unterredung Chamber⸗ 
lain auf den von Paul Boncour eingebrachten Entſchlie⸗ 
Bungsanirag hingewieſen gat, durch den der Vollverſamm⸗ 
lung der Abſchluß von Sicher heitsverträgen 
empfohlen wird. 


Briand fährt nach Genf zurück 
Paris. Im Gegenſatz zu den bisherigen Informatio⸗ 
nen fährt Briand nach einer Havasmeldung nach ſeiner 
Teilnahme am Miniſterrat Sonntag wieder nach Genf zurück. 


Schickſalstage 


Am Montag, den 19. September, tritt der Seim zu 
einer außerordentlichen Seſſion zuſammen und die kommen⸗ 
den Tage werden die Entſcheidung bringen, ob die Regie⸗ 
rung ſich für die Demokratie, alſo zur Achtung der 
Verfaſſung oder zur Diktatur entſchließen wird. Aus 
der heutigen Zwiſchenlöſung des Ungewiſſen müſſen wir 
hinaus. Bald nach der etwas ungewollten Schließung des 
Sejms war innerhalb der Parteien der Wunſch entſtanden, 
die Regierung unter Berufung auf die Verfaſſung zu zwin⸗ 
gen, eine außerordentliche Seſſion einzuberufen. Aber be⸗ 
vor man die Unterjchriften unter den Antrag zuſammen 
hatte, war man noch des Glaubens, daß die Regierung von 


ſich aus eine außerordentliche Tagung einberufen wird, 


man wollte den Staatspräſidenten nicht zwingen, eine 
außerordentliche Seſſion gemäß der Verfaſſung einberufen 
zu müſſen. Als man aber ſah, daß die Regierung ſelbſt ab⸗ 
wartet, ſo entſchloß man ſich, die Einberufung zu fordern, 
was auch inzwiſchen erfolgt iſt. Noch iſt man in politiſchen 
Kreiſen der Meinung, daß ein Ausgleich gefunden wird, 
wenn man auch aus der Regierungspreſſe herauslieſt, daß 
die 1 die Arbeiten vollkommen dem Seim über⸗ 
laſſen will, jedenfalls iſt eine Einigung über ein Programm 
noch nicht erfolgt. Faſt erweckt es den Anſchein, als wenn 
der Sejm der Regierung höchſt gleichgültig wäre. Aber iſt 
dies der Fall, dann iſt es unverſtändlich, wozu die Regie⸗ 
rung noch den Leichnam galvaniſiert, warum ſie dann nicht 
zur Auflöſung ſchreitet. Und davor ſcheint man in Regie⸗ 
rungskreiſen noch eine gewiſſe Sorge zu haben. 

Nun behaupten die Regierungsblätter, daß die Miß⸗ 
achtung nur dem gegenwärtigen Parlament gilt, daß die 
Regierung bereit iſt, mit dem kommenden Sejm zuſammen⸗ 
zuarbeiten. Eine ſolche Motivierung iſt höchſt unglücklich, 
denn nichts gibt der Regierung die Sicherheit, daß das kom⸗ 
mende Parlament mit der Regierung wird zufrieden ſein. 
es iſt doch auch durchaus möglich, daß die Oppoſition 
weit ſtärker vertreten wird, als jetzt und dann müßte 
die Regierung gehen, wozu ſie nach allen bisherigen Erfah⸗ 
rungen, durchaus nicht gewillt iſt. Wir haben keine 
Urjache, dieſen Sejm in Schutz zu nehmen. Aber er wollte, 
wenn auch demonſtrativ, alles tun, um ſichſelbſtauflö⸗ 
ſen zu können, wenn er die ihm dringend erſcheinenden 
Geſetze erledigt und verabſchiedet hätte. Als der Selbſt⸗ 
. nun dem Senat vorlag, griff die Regie⸗ 
rung ein und ſchloß die außerordentliche Seſſion, ken n alſo 
den von ihr ſo mißachteten Sejm zum Weiterleben, wollte 
oder wagte es nicht, ſeine Auflöſung Augen en Neu⸗ 
wahlen auszuſchreiben und dem ewig Ungewiſſen ein 
zu bereiten. Gewiß war dieſer Schritt rein verfaſſungs⸗ 
mäßig zuläſſig, beweiſt aber nichts von demokratiſcher 
Staatsbejahung, ſieht ſchon etwas mehr nach diktato ri⸗ 
ſchem Gebahren aus. Denn niemand weiß mehr, was die 
Regierung will, fie hat bei der ganzen Tagung nidis getan 
um den Sejm wiſſen zu laſſen, welches ihre Wünſche zu den 
vorliegenden Geſetzesprojekten ſind, nur als der Selbſt⸗ 
auflöſungsantrag nahe vor der Annahme war, 
erfolgte die Heimſchickung der Volksvertretung. Niemand 
wird behaupten wollen, daß in dieſem Akt eine Stärke der 
Regierung zu ſehen iſt, viel eher muß man vom Gegenteil 
überzeugt ſein. N 

Es iſt an dieſer Stelle wiederholt auf die praktiſchen 
Fragen hingewieſen worden, die der Erledigung dringend 
bedürfen. Es war durchaus möglich, daß die verſchiedenen 
Geſetzesprojekte durch Kompromiſſe gelöſt würden, aber die 
Regierung verhielt ſich völlig paſſiv und verhinderte durch 
Schließung der Seſſion ihre Erledigung, wobei noch beſon⸗ 
ders hingewieſen werden muß. daß die geſchloſſene Seſſion 
als außerordentliche von der Regierung jest einberufen 
wurde. Jetzt hat der Sejm ſie erzwungen, er möchte gern 
die Fragen, die dringend ſind, löſen, aber die Regierung 
Milligt das Zuſammentreten, niemand kennt aber 
ihre Abſichten, was fie nun wünſcht. Der vorliegende 
Stoff iſt nicht geeignet. eine Zuſammenarbeit zwiſchen Re⸗ 
gierung und Volksvertretung herbeizuführen. Wenn wir 
an das Preſſedekret, an das Selbſtverwaltungsprojekt, das 
Geſetz betreffend der Koalitions⸗ und Verſammlungsfrei⸗ 
heit denken, dann iſt foniel Konfliktſtoff vorhanden, 
daß kaum daran gedacht werden kann, daß der Sejm und 
Senat auch nur einige Tage zuſammen bleibt wenn er die 
hier ſkizzierten Arbeiten aufnehmen will. Und der Senat 
muß ſchließlich gleichfalls beim Selbſtauflöſungsantrag der 
Volksvertretung beginnen. Nun geht aber auch die gegen⸗ 
wärtige Legislaturperiode zu Ende und im Nonember 
müßten die Pforten der Volksvertretung ſowieſo geſchloſſen 


+ 


| 
| 
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Genf. In der Abrüſtungskommiſſion der Völkerbundsver⸗ 
ſammlung brachte Freitag der franzöſiſche Delegierte Paul Bon⸗ 
cour, der gegenwärtig an Stelle Briands, erſter Delegierter der 
franzöſiſchen Delegation iſt, einen neuen Vorſchlag ein, der 
über den holländiſchen und polniſchen Antrag hinaus⸗ 
gehende Richtlinien für die weitere Behandlung des Abrüſtungs⸗ 
problems, insbeſondere eine grundſätzliche Erweiterung 
ſowie ferner die Schaffung neuer Sicherheitsgarantien vorſieht. 

* 


Der Reſolutionsentwurf Paul Voncours hat folgenden Wort⸗ 
laut: Die Völkerbundsverſammlung nimmt von den in techniſcher 
Natur bereits erzielten Forſchritten der Arbeiten der vorbereiten⸗ 
den Abrüſtungskommiſſion, ſowie des Ratskomitees für ein be⸗ 
ſchleunigteres Zuſammentreten des Völkerbundsrates in Kriegs 
zeiten Kenntnis. Beſorgt um die 


Realiſierung der polittichen Beziehungen, 


den, daß es ſehr fraglich iſt, ob der kommende Sejm der Re⸗ 


Er gierung williger folgen wird, als der jetzige, den das | ie zur Sicherung der Erfolge der Abrüſtungsarbeiten erforder⸗ 
8 abinett Pilſudski durch ihre Handlungsweiſe zu der lich ſind, iſt die Vollverſammlung der Ueberzeugung, daß dieſer 
gegenwärtigen Opposition gezungen hat. Es find Erfolg nur erzielt werden kann, wenn jeder Staat die Ueber⸗ 


zeugung erhält, daß er für ſeine eigene Sicherheit 
nicht lediglich auf ſeine eigenen Rüſtungen 
angewieſen iſt und die Sicherheit auf einer kollektiv durch den 
Völkerbund organifierten Aktion aufgebaut iſt. Dieſe Aktion 
muß in erſter Linie dahin zielen, 
den Ausbruch eines Krieges zu verhindern, 
oder zu unterbinden und nowendigerweiſe demjenigen Staat, der 
das Opfer eines Angriffes geworden iſt, die notwendige Hilfe 
angedeihen zu laſſen. Die Völkerbundsverſammlung iſt zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß die Laſten, die infolge einer gemein⸗ 
ſamen Aktion von den einzelnen Staaten getragen werden, von 
dieſen leichter zu übernehmen wären wenn die Laſten auf eine 
größere Zahl von Staaten verteilt und wenn dieſe einzelnen Ver⸗ 
pflichtungen eindeutig diktiert und begrenzt würden. 
1. Die Vollverſammlung empfiehlt infolgedeſſen den Abſchluß 
von Schiedsverträgen, die die friedliche Regelung aller 


Schickſalstage, die da kommen und mit Demokratie 
oder der Diktatur enden müſſen, wenn die Regierung 
nicht einlenkt. Denn das Schickſal liegt nicht mehr in den 
. zer der Volksvertretung, die einzig von der Gnade der 
egierung lebt, ſondern iſt vollkommen abhängig 
5 W 8 SER Pilſud⸗ 
lkis, der auch die Regierungsgewalt beherrſcht, wenigſtens 
ſeinem Kabinett die Richtung weiſt. 9 N 
Im Mai vorigen Jahres hätte wohl niemand einen 
ſolchen Ausgang der moraliſchen Sanierung vorausſehen 
können. Wir haben davor gewarnt, ſich der Erwartung 
Binzugeben, daß aus einem militäriſchen Umſturz eine 
Arbeiter⸗ und Bauernregierung entſtehen könnte. Der Weg 
der ſozialen Revolution, der naturnotwendig der na⸗ 
tionalen Nevolution folgen muß, iſt durch das Eingrei⸗ 
fen Pilſudskis im Mai vorigen Jahres abgelenkt worden, 
er iſt wohl zur Zeit unterbunden, aber keineswegs für 
immer aufgehoben. Darüber muß aß die Arbeiterklaſſe 
Klarheit verſchaffen. Alle ſchönen Verſprechungen der Re⸗ 
erungen find nur ſolche verblieben, die Regierung der 
braliſchen Sanierung vermag keine einzige Tat nachzu⸗ 
weiſen, daß wirklich eine Beſſerung der Lage des Staates 
und des Volkes eingetreten iſt. Die Reaktion fühlt ſich 
ſtärker denn je und die Arbeiterklaſſe iſt viel gebundener 
ls ſie unter den früheren Regierungen war. Dies wird 
ber nicht verhindert, daß ſie aus der Zwangslage ihre 
Schlußfolgerungen zieht und ſich nicht von nationalen Phra⸗ 
ii einfangen läßt. Früher oder ſpäter werden die Wahlen 


Die Akrainer fordern 
das Selbſtbeſtimmungsrechk 

Hier iſt eine ukrainiſche Abordnung eingetroffen, 
um dem Vorſitzenden der Völkerbundsverſammlung ein vom 
Vorſitzenden des ukrainiſchen Nationalrates, Petruſche⸗ 
witſch. unterzeichnetes Memorandum zu überreichen, worin 
es u. a. heißt, daß durch die Friedensverträge von 1919 und die 
Entſcheidung der Botſchafterkonferenz von 1923 acht Millio⸗ 
nen Ukrainer gegen ihren Willen und gegen das Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrecht der Völker unter die Herrſchaft Polens, Rumä⸗ 
niens und der Tchechoflowakei geſtellt wurden. Von dieſen acht 
Millionen ſtünden ſieben Millionen unter polniſcher Herrſchaft. 
Die genannten Staaten betrieben gegen die Ukrainer eine Une‘ 
terdrückungspolitik mit dem Ziel, fie zu entnatio⸗ 
naliſieren. Die Beſtimmungen der Minderheitenverträge 
würden von dieſen Staaten mißachtet. Das Memorandum 
fordert eine Nachprüfung der „durch die die ukrai⸗ 
niſchen Gebiete gegen den Willen ihrer Bevölkerung unter die 
Herrſchaft Polens und Rumäniens geſtellt wurden. Es fordert 
ferner, daß man die Tſchechoſlowakei veranlaſſe, den Ukrainern 
die im Vertrag von Saint Germain zugeſicherte Autonomie zu 
gewähren, und daß man die drei genannten Staaten veranlaſſe, 
die Beſtimmungen der Minderheitenverträge zu beachten. 


Ein Spionageprozeß gegen Ukrainer 

Krakau. Vor dem hieſigen Kreisgericht begann Freitag unter 
ſtrengſtem Ausſchluß der Oeffentlichkeit eine Gerichtsver⸗ 
handlung gegen 36 Ukrainer, denen Zugehörigkeit zu einer 
geheimen ukrainiſchen Militärorganiſation und Ber 
rat militäriſcher Geheimniſſe an einen Nachbarſtaat zur 
Laſt gelegt wird. Die Angeklagten befinden ſich bereits ſeit Juli 
1926 in Unterſuchungshaft. Man rechnet mit einer Prozeßdauer 
von ca. zwei Monaten. Alle näheren Nachrichten über Einzel⸗ 
heiten dieſes Prozeſſes werden in der Offentlichkeit ferngehalten. 


Agen, denn auch eine vorübergehende Diktatur kann keine 
öſung der ſchwehenden Probleme bringen und dann wird 
nn Arbeiterſchaft dem Staat und der Regierung, ihre 
orderungen präſentieren. Auf dieſen Zeitpunkt zu rüſten, 

uß oberſte Pflicht der Arbeiterklaſſe ſein. 


— I. 


Danziger Enktäuſchung über Genf 

Danzig. Die Danziger Blätter geben heute zu der Ableh⸗ 
ung des Danziger Antrags auf Verlegung des polniſchen Mu⸗ 
itionslagers von der Weſterplatte der tieſſten Enttäuſchung 
die Genfer Verſchleppungsmanöver Ausdruck. Die „Danzi⸗ 
er Neueſten Nachrichten“ ſchreiben, daß man ſich in Genf zwar 
emühen wollte, in der Weſterplattenangelegenheit eine gerechte 
ntſcheidung zu fällen, daß man aber die lebenswichtigen Ins 
ereſſen und die Stimmung der Danziger Bevölkerung zurückge⸗ 
ſtelbt habe hinter die opportune Erwägung, jetzt eine für Polen 
5 ungünſtige Entſcheidung fällen zu müſſen. Die „Danziger All⸗ 
gemeine Zeitung“ ſchreibt, daß die Hinauszögerung der Weſt⸗ 
lattenangelegenheit ſich durchaus der bisherigen Danziger Pos 
itit des Völkerbundsrates anpaſſe. Jedes entſchiedene Vor⸗ 
gehen für Danzig werde in Genf tunlichſt vermieden. Danzig 

nunmehr weiterhin den ſchwerſten Gefahren durch das Mu⸗ 
nitionslager ausgeſetzt. Danzig werde aber nie aufhören gegen 
s ihm in Genf angetane Unrecht zu proteſtieren. 


e Bande des Schreckens 


The Terrible People 
er) 


von Edgar Wallace 

Ich glaube mich an etwas Aehnliches erinnern zu können.“ 
Und doch hat er auf deiner Bank ſechzigtauſend Pfund ab 
gehoben. Dieſe Tatſache habe ich eben entdeckt.“ 
Sir Godley wandte ſich nicht um. 
ZSn dir ſteckt das Zeug zu einem großen Detektiv“, ver⸗ 
ſeßte er. 
„Sarkasmus verfängt bei mir nicht“, entgegnete der Met- 
ter ruhig. „Ich habe dein Geheimnis entdeckt, alter Herr! Tat⸗ 
ſächlich habe ich es ſchon vor einigen Tagen entdeckt, aber keine 
Zeit gehabt, dich damit zu überraſchen. Wer wurde am 1. Juni 
1954 geboren?“ 
1 „Das weiß der Himmel“, ſagte der Vater, indem er ſich auf⸗ 
merlſam im Spiegel betrachtete. 
„Wer war J. X. T. L. — John Tavier Towler Long?“, 
fragte der Wetter ruhig. „Und um dich vor einer Lüge deinem 
Kinde gegenüber zu bewahren, will ich es dir ſagen. John 


Kavier Towlen Long war Clay Shelton!“ 

Wirklich?“ Sir Godley ſteckte ſorgfältig eine Nadel in 
feine feidene Krawatte und zeigte kein bemerfbares Intereſſe. 

Und Clay Shelton, den ich an den Galgen gebracht habe, 
war dein Bruder!“ 

Auch nicht ein Augenzucken ließ Sir Godley Longs Bewe⸗ 
ng erkennen. 
„Woher weißt du das?“ fragte er. 

Der Wetter ſetzte ſich wieder hin. 
In Sheltons Flußjacht fand ich eine Anzahl Daten ein⸗ 

geſchnitzt, und ich nahm an, daß jede eine beſondere Bedeutung 
hatte. Das erſte Datum war ſicherlich der Geburtstag eines 
Mannes — der 1. Juni 1854. Daneben ſtanden die Anfangs⸗ 
chſtaben „J. X, T. L.“; „X“ iſt aber ein ſehr merkwürdiger 
Hangsbuchſtabe und kann nur einem von ungefähr fünf Namen 

ehören. Ich habe die Alten von Somerſet Houfe nach dem 
5 Kom en des Kindes durchforſcht, das am 1. Juni geboren wurde 


und dieſen Anfangsbuchſtaben führte. Und ich brauchte nicht 
lange zu ſuchen, bis ich herausfand, daß John Xavier Towler 
Long an dieſem Tage zur Welt kam. Towler war ein Name, 
der in unſerer Familie vorgekommen iſt. Wenn ich mich recht 
erinnere, war es der Name meiner Argroßmutter.“ 

Sir Godley nickte. 

„Mir wäre ſicherlich der ähnliche Familienname aufgefallen, 
aber hier fand ich den Namen von J. X. T. L's Vater, der auch 
der Name meines Großvaters war. Dieſer heiratete zweimal 
— und du warſt ein Sohn aus der zweiten Ehe.“ 

Sir Godley nickte. R 

„Warum Haft du mir das nicht geſagt?“ 

Sein Vater lächelte ſanft. 

„Man rühmt ſich gewöhnlich nicht der Bekanntſchaften und 
Verwandtſchaften ſolcher Art. And tatſächlich habe ich John 
kaum gekannt. Er war zehn Jahre älter als ich, und ich 
erinnere mich ſeiner nur als eines jungen Mannes, der raubte, 
und der diach einer beſonders ſkandalöſen Sache verſchwand. 
Das war vielleicht die ſchandvollſte Tat, die er während ſeines 
langen und ſchlechten Lebens beging.“ ‘ 

„Weißt du mehr über ihn?“ 

„Gar nichts. Ich hatte keine Idee, daß er mit mir ver⸗ 
wandt war, bis ich ſein Bild in den Zeitungen ſah. Auch dann 
hätte ich ihn kaum erkannt.“ 

gun du wußleſt es die ganze Zeit, daß er Clay Shelton 


Sir Godley drehte ſich um, ſein Geſicht war traurig. 
„Ja, ich habe fait die ganze Zeit gewußt, daß er der größte 
Lump auf Gottes Erdboden war, daß er das Herz meines 
Vaters gebrochen und mich und meine Familie beinahe zu⸗ 
grunde gerichtet hatte. Deshalb wollte ich auch, daß du die 
Sache niederlegteſt. Es iſt natürlich, daß ich nicht ſehen wollte, 
wie du den Mann, in deſſen Adern das Blut meines Vaters 
rann, zu Tode hetzteſt. Es lag mir beſonders daran, daß du 
von dieſer Arbeit abließeſt, da ich wußte, daß er eine Bande 
hinterlaſſen hatte, die fein Werk fortführen ſollte.“ 
„Urkundenfälſchung? Ich glaube, das hat aufgehört.“ 
„Es hat aufgehört, und es hat auch nicht aufgehört“, meinte 
Sir Godley. „Clay, ich will ihn weiter ſo nennen — das war 
übrigens ſein Spitzname als Knabe — muß ein unermüdlicher 
Arbeiter geweſen ſein. Er hat ſicherlich eine große Anzahl ge⸗ 


war 


Frankreichs Wiederbelebung des Genfer 


Ein neuer Vorſtoß Paul Boncours 


Streitigkeiten ſichern und zwiſchen den Staaten eine At⸗ 
moſphäre gegenſeitigen Vertrauens ſchaffen, die notwen⸗ 
dig iſt, damit die Arbeiten der vorbereitenden Abrüſtungs⸗ 
kommiſſion fortgeſetzt werden können. 

. Die Vollverſammlung fordert den Nat auf, die vorberei⸗ 
tende Abrüſtungskommiſſion möge den Konventionsent⸗ 
wurf über die Beſchränkung und Herabſetzung der Rüftun⸗ 
gen, ſowie diejenigen Mittel prüfen, die geeignet ind, 
allen Staaten die notwendige Garantie der Sicherheit zu 
geben, die es ihnen ermöglichen ſoll, die Grade ihrer 
Rüſtungen in möglichſt niedrigen Zern für die inter⸗ 
nationalen Abrüſtungsabkommen feſtzuſetzen. 

Die Völkerbundsverſammlung iſt der Anſicht, daß Hierzu fol⸗ 

gende Mittel erwogen werden können: 

1. Eine Aktion des Völkerbundes, die darauf hinzielt, die 
gegenwärtigen einzelnen Sicherheitsverträge einander ans 
zupaſſen und zu generaliſieren. 

2. Eine ſyſtematiſche Vorbereitung der Auslegung der verſchie⸗ 
denen Artikel des Völkerbundspaktes. 

3. Eine elaſtiſchere Ausgeſtaltung der Beſtimmungen des Gen⸗ 
fer Protokolls vom Jahre 1924, um hierdurch den einzelnen 
Signatarmächten unabhängig von den allgemeinen Ver⸗ 
pflichtungen des Völkerbundspaktes die Möglichkeit zu 
geben, ihre Verpflichtungen in bezug auf mehr oder 
weniger enge Solidarität, die zwiſchen den einzelnen Ver⸗ 
trägen beſteht, entſprechend der geographiſchen Lage anzu⸗ 


paſſen. 4 

Me neue Verſuch, die Gedanten des Genfer Protokolls zu 
beleben, dürfte ebenſo zum Scheitern verurteilt ſein wie die vor⸗ 
hergehenden, auf Veranlaſſung Frankreichs gemachten Vorſchläge 
Polen. Auch die Formulierung, daß es darauf ankomme, eine 
elaſtiſchere „Form“ zu finden, um das Genfer Protokoll annehm⸗ 
bar zu machen, dürfte nicht darüber hinwegtäuſchen können, daß 
der eigentliche Zweck des Protokolls, nämlich das „franzöfiſche 
Syſtem“ des Friedens in Europa zu verewigen, heute weniger 
von den Staaten anerkannt werden kann, die eine Hegemonie 
Frankreichs in Guropa ablehnen. 


—..8—̃̃̃ . — 


Für Aufrechlerhallung 


der franzöſiſch⸗ruſſiſchen Beziehungen 
Paris. Angefihts der Bemühungen der franzöſiſchen Rechts⸗ 


parteien, auf die Regierung einen Druck in der Rechtung eines 


Bruches mit Rußland auszuüben, hat ſich ein „Ausſchuß zur Auf⸗ 
rechterhaltung der franzöſiſch⸗ruſſiſchen Beziehungen“ gebildet. In 
einem Aufruf gibt dieſer Ausſchuß der Aeberzeugung Ausdruck, 
daß der Abgang des ſowjetruſſiſchen Botſchafters den Auftakt zu 
einem völligen Abbruch der Beziehung zwiſchen den beiden Län⸗ 
dern bedeuten würde. Dies würde nolwendigerweiſe zu inter⸗ 
nationalen Verwicklungen führen, deren Ausdehnung und Folgen 
niemand überſehen könne. Der Ausſchuß richtet daher an alle An⸗ 
hänger des Friedens den Appell, das Komitee bei ſeinen Be⸗ 
mühungen zu unterſtützen. 


Einigung in der Kuominkang 
exekutive und das Zentralkontrolltomitee ſind zu einer Kon⸗ 
ferenz in Nanking zuſammengetreten. Man kam darin 
überein, die Behandlung der wichtigsten nationalen Fragen auf 
die Tagesordnung zu ſetzen. Es läßt ſich jetzt bereits erkennen, 
daß die Führer von Nanking und Wuhan hinsichtlich der allge⸗ 
meinen politiſchen Richtlinien eines Sinnes ſind. Die Zuſam⸗ 
menarbeit erweiſt ſich als ſehr erfolgreich. Die frühere Regie⸗ 
rung von Nanking und Wuhan iſt aufgelöſt. An ihrer Stelle 
übernahm ein Komitee von 30 Mitgliedern die Leitung der 
Regierungsgeſchäfte. Trotz des Proteſtes der Mächte ift die 
Zollautonomie, die von der Nankingregierung vor einigen Mo⸗ 
naten beſchloſſen wurde, mit dem 1. September in Kraft getre⸗ 
ten. Der Bekin⸗Binnenzoll wurde beſeitigt. Es wird eine wei⸗ 
tere Erhöhung der Zölle in Erwägung gezogen. 


fälſchte N 
lauf gejegt worden find. Die Bande hat kein Geld mehr. 

war nicht der Mann, der für ſich oder für feine Bundesgenoſſen 
ſparte. Du kannſt mir glauben daß die Bande des Schreckens 
in einer ſchlechten finanziellen Lage iſt und aus dieſem Grunde 
wirſt du noch viel Sorge erleben.“ 

„Was für Sorge?“ 

Sir Godley zuckte die Achſeln. 

„Monkford iſt getötet worden, und ich bin ſicher, daß dahin⸗ 
ter eine Geldangelegenheit ſteckt. Arnold, du biſt mit Neuig⸗ 
keiten vollgeſtopft. Erzähle, was geſchehen iſt.“ 

Und der Vater hörte ſtillſchweigend dem Sohne zu, bis er 
geendet hatte, dann nickte er bedächtig. 

„Sie ſind hinter Monkfords Geld her, und 


r Dokumente hinterlaſſen, von denen einige ſchon in 8 


„Aber ſelbſtver⸗ | 


dacht hatteſt. Seit wann war das?“ 

„Seit dem Tage, an dem ich Clay Shelton in Colcheſter 
feſtnahm. Crayley war dabei“, verſetzte der Wetter. „Und er 
war da, um den Fälſcher zu decken, deſſen bin ich ſicher. Clay 
Shelton trug niemals einen Revolver. Ich habe nach feiner 
Verhaftung ſeine Kleidung unterſucht und habe keine Anhalts⸗ 
punkte dafür gefunden, daß er in einer ſeinen Taſchen einen 
Browning gehabt hatte. Den „Deckvogel“ trug jeweils den 
Revolver — und in dieſem Falle „vermaſſelte“ es Crayley. Als 
er ſich in den Kampf einmiſchte, geſchah es nur in der Abſicht, 
um Clay Shelton einen Revolver in die Hand zu drücken, und 
das tat er. Ich fand die Herkunft des Brownings heraus. Er 
war ſechs Monate vorher in Belgien gekauft worden — und 
ſechs Monate vorher verbrachte Jackſon Crayley den Winter in 
Spa. Er war tatſächlich in Spa, als der Revolver gekauft 
wurde, obwohl wir nicht nachweiſen können, daß er ihn ſelbſt er⸗ 
ſtanden hat. Er beauftragte wahrſcheinlich einen beltſchen 
Diener mit dem Ankauf. ft das nicht ein zu bemerkenswerter 
Zufall, um unbeachtet zu bleiben? Seit jener Zeit beobachtet 
ich Crayley. Kennſt du Miß Revelſtoke, Vater?“ 1 

Sir Godley ſchüttele den Kopf. 


GGoriſehung folgt) 


* 
F 


Prototoll | 


1 


das Mädchen ft * 
in der ganzen Sache nur ein blindes Werkzeug. Armer, alter f 
Crayley!“ \ 

„Kannteſt du ihn?“ 

„Ihn kennen?“ antwortete Sir Godley. 
ſtändlich, jeder kamte Crayley. Du ſagteſt, daß du ihn im Ber 


1 


60 


Wird Korfaniy zurücktreten? 


Aus den veröffentlichten Steuerdokumenten durch die 
„Polska Zachodnia“ war zu erſehen, daß der Berg⸗ und Hüt⸗ 
tenmann zu Händen Kor fanty 2 Millionen Zlotn für 
die Preſſe gegeben hat. Neben dieſer Subvention erhalten 
nach demſelben Blatte die beiden Preſſeorgane, die „Rzecz⸗ 
poſpolita“ und die hieſige „Polonia“ jeden Monat Zuwen⸗ 
dungen und zwar die „Rzeczpoſpolita“ 15 000 Zloty und 
die „Polonia“ 20000 Zloty monatlich. Die „Polska Za⸗ 
chodnia“ behauptet das in einem derart kategoriſchen Tone, 
5 hier jeder Zweifel als ausgeſchloſſen zu betrachten iſt. 
Alle Preſſeorgane der Moraliſchen Sanation verlangen ganz 
energiſch die Beſeitigung Korfantys und mit ihm den N. P. 
R.⸗Abgeordneten Popiel aus dem Warſchauer Sejm. 
Es wird hartnäckig das Gerücht kolportiert, daß in den Krei⸗ 
ſen der hieſigen Ch. D. bereits Schritte unternommen wur⸗ 
den, um Korfanty zur Niederlegung ſeiner Obmannſtelle 
in der Ch. D. und der beiden Sejmmandate zu bewegen. 
ie Ch. D. hat dazu erklärt, daß vorläufig noch keine Vor⸗ 
ſtandsſitzung ſtattgefunden hat, weshalb auch keine Beein⸗ 
fluſſung Korfantys in der erwähnten Richtung ſtattfinden 
konnte, Trotz dieſer Erklärung erhält ſich das Gerücht wei⸗ 
ter und das Eindringen auf Korfanty ſoll nicht vom Vor⸗ 
ſtande der Ch. D., ſondern von einzelnen Perſonen aus den 
Kreiſen der Ch. D. hervorgehen. Es dürfte ſchon richtig 
ſein, daß in der Ch. D. der Wunſch über das Zurückziehen 
8 vom politiſchen Leben ausgeſprochen wurde, aber 
dieſer Wunſch dürfte kaum in Erfüllung gehen. Es ſind 
nicht nur allein die Korfantyblätter, die von den Kapita⸗ 
liſten ausgehalten werden, ſondern auch viele andere, die 
vorſchätzen, Arbeiterintereſſen zu vertreten. Es iſt uns ſelbſt 
in Kattowitz neben der „Polonia“ noch ein zweites Blät!- 
chen bekannt, das von einem Generaldirektor Zuwendungen 
erhält. Schlimmer als beim Herrn Korfanty ſteht die Sache 
mit dem Abgeordneten Popiel, der es verſtanden hat, ſich als 
Abgeordneter zum Nachteile des Staates Vorteile zu ver⸗ 
ſchaffen und dafür von dem Staatsanwalt im Zymirski⸗ 
prozeß u. a. mit dem Koſenamen Induſtriebandit belegt 
wurde. Abgeordneter Popiel wird wahrſcheinlich an die 
Niederlegung ſeines Sejmmandates glauben müſſen. 


Die Lohnverhandlungen im Bergbau wieder vertagt 
Wie wir bereits berichteten, haben die Bergarbeiter mit 
ihmer Lohnerhöhung einen ſchweren Standpunkt, denn hinter den 
Arbeitgebern ſtehen Regierung und Behörden. 5 
ö Bei der geſtrigen Tagung des Schlichtungsausſchuſſes ſcheint 
es recht ſtürmiſch hergegangen zu fein. Die Aubeitnehmerſeite 
war gezwungen, ihre Forderung zu erhöhen und zwar auf 50 
Prozent, ein Standpunkt, der als ſelbſtverſtändlich anzuſehen iſt. 
Von Arbeitgeberſeite wind wohl dann der Sturm angefangen 
worden ſein. Denn nachdem keine Mehrheit für die äußerſt mi⸗ 
* nimale Forderung da war, hatte man dieſelbe wiederum vertagt. 
No u das nicht ein Schauſpiel für Götter? Jetzt will man ſchon 
15 n 15. September als den Termin nehmen. — Welchen Termin 
9 er —— ee i Skandal, wo bleib 
gen? 10% nt Zulage iſt doch ein Skandal, wo bleiben die 
en e ee Pr Pre Jugendliche und Weib: 


av ten Schlichtungsausſchuß den Vorſitzenden machen, und wer wird 
Beisitzer? Wir müſſen verlangen, daß dieſelben es bleiben. — 
Hoffentlich ſucht man ſich keine Lieblinge aus. K N 


Verlegung der Räume der Gemiſchten Kommiſſion 
für Oberſchleſien 

Wegen Ueberjiedlung bleiben die Räume der Gemiſch⸗ 
ten Kommiſſion für Oberſchleſien vom 17. bis einſchließlich 
den 19. September 1927 geſchloſſen. Vom 20. September 
10927 an befinden ſich die Räume der Gemiſchten Kommiſſion 
für Oberſchleſien in Kattowitz, ulica Warszawska Nr. 7, 

im Gebäude der Bank Zwionzku Spolek Zarobkowych. . 


Gegen die Einziehung der Umſotzſteuer 

Zwecks Aufhebung der Umſatzſteuer hat ſich in einer 
beionderen Denkſchrift die Zentral⸗Organiſation der ober⸗ 
ſcſchleſiſchen Handwerker nach Warſchau gewandt. Begründet 
wiourde die Forderung damit, daß ſich die Handwerksmeiſter 
in einer 9 bedrängten Lage befinden und infolge 
übermäßiger Steuerbelaſtung nicht imſtande find, auch noch 
die prozentualen Zuſchläge für die Umſatzſteuer, welche 2% 
A 2 betragen, abzuführen. Gegen die Einziehung der 
9 


mſatzſteuer wurde ſchon wiederholt auf den Sitzungen der 
Handwerker proteſtiert. Falls ſich eine endgültige Aufs 
bung der Umſatzſteuer nicht durchführen läßt, fordern die 
8 8 zumindeſtens eine Ermäßigung derſel⸗ 
en auf nur 15 Prozent. 


Vereinfachte Paßausſtellung 
N Die Zentralbehörden haben eine Verordnung erlaſſen, 
die die Hinderniſſe beſeitigen ſoll, mit denen jeder kämpfen 
mußte, der ins Ausland reifen wollte. Bisher mußte ſich 
jeder Geſuchſteller die zur Erlangung des Yuslandspajjes 
nötigen Papiere bei der Polizei, im Finanzamte uſw. per⸗ 
ſönlich beſchaffen, wobei keine Zeit feſtſtand, bis wann der 
Paß ſertiggeſtellt ſei. ö 
Nach der neuen Verordnung hat der Geſuchſteller den 
Antrag auf einen Auslandspaß bei der Staroſtei zu ſtellen. 
Letztere iſt verpflichtet, dem Geſuchſteller den Paß binnen 
14 Tagen auszuhändigen, wobei fie die nötigen Beſcheini⸗ 
gungen der Polizei⸗, Finanz⸗, Militärbehörden ul, ſelbſt 
zu beſorgen hat. 5 \ 
1 Die Neuerung iſt deswegen ſo wichtig, da jetzt jeder 
Bewerber genau weiß, wann er feinen Paß erhält, was bei 
dem bisherigen Verfahren ausgeſchloſſen war. 


— 


Monopolgebühr von Tabakwaren 
Nach der neueſten Verordnung des Finanzminiſters 
über die Höhe der Monopolgebühr von Tabakwaren, die 
von Privatperſonen aus dem Auslande eingeführt werden, 
gelten folgende Sätze für ein Kilogramm: Tabak in Blät⸗ 
lern und Bündeln, mit oder ohne Rirpen, 12 Zloty, Schnupf⸗ 
tabak 20 Zloty, grobgeſchnittenen Pfeifentabak 250 Zloty, 
Zigarren und Zigarillos 500 Zloty, feingeſchnittenen Zi⸗ 
garettentabak 250 Zloty, Zigaretten 350 Zloty. \ 


Was werden die Arbeiter dazu ſa⸗ 


liche? Der Herr Demobilmachungskommiſſar ſoll bei dem näch⸗ 
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Parteilichkeit des Schlichtungsausſchuſſes. — Strafkonjunktur 
in der Induſtrie. — Kündigungen aus politiſchen Gründen. 


Die Verwaltung der Vereinigten Königs⸗ und Laurahütte 
hat auf ihren Grubenanlagen am Ende des Monats Juni einer 
großen Anzahl von Angeſtellten und Beamten zum 30. Septem⸗ 
ber gekündigt. Die Kündigungen, welche auf Dubenskogrube 
ausgeſprochen wurden, ſind bereits im Monat Auguſt vor dem 
Schlichtungsausſchuß in Rybnik zur Sprache gekommen. Da es 
ſich zum größten Teil um Angeſtellte handelte, die ſich zur deut⸗ 
ſchen Minderheit bekennen, hat der Angeſtelltenrat, der nur aus 
Polen zuſammengeſetzt iſt, ſich mit den Kündigungen einverſtan⸗ 
den erklärt, weshalb der Schlichtungsausſchuß die Einſprüche der 
Angeſtellten abwies und ſomit die Kündigungen als zurecht be⸗ 
ſtehend erklärte. Durch die Schuld des polniſchen Angeſtellten⸗ 
rates werden nun Beamte, die zum Teil jahrzehntelang auf die⸗ 
ſer Anlage beſchäftigt waren, auf dio Straße geſetzt. 

Am Donnerstag, den 15. September 1927, kamen nun die 
Kündigungen der Angeſtellten von Richterſchüchte und Fizinus⸗ 
ſchacht vor dem Schlichtungsausſchuß Katowice zur Sprache. Ein 
großer Teil der Gekündigten wurde durch den Gewerkſchaftsſe⸗ 
kretär Eugen Peſchka vom Afabund vertreten. Zuerſt wurde 
in Sachen zweier Angeſtelltenratsmitglieder von Richterſchächte 
verhandelt. Es handelte ſich um einen Angeſtellten der deut⸗ 
ſchen Minderheit und um einen Polen. Trotzdem, daß das An⸗ 
geſtelltenratsmitglied, das ſich zur deutſchen Minderheit bekennt, 
einen Antrag an den Schlichtungsausſchuß einbrachte, wurde der⸗ 
ſelbe nicht behandelt. Dagegen ſchritt man zur Behandlung 
eines Antrages der Verwaltung, welche vom Schlichtungsaus⸗ 
ſchuß die Zuſtimmung zur Entlaſſung der beiden Angeſtellten⸗ 
ratsmitglieder verlangte. Herr Peſchka vom Afabund bemän⸗ 
gelte einleitend die formale Richtigkeit des Verwaltungsantra⸗ 
ges und verlangte Abweiſung desſelben aus formellen Gründen. 
Die Beſtimmungen des Betriebsrätegeſetzes find ſeitens der 
Verwaltung nicht beachtet worden. Ein Antrag an den Ange⸗ 
ſtelltenrat auf Erteilung der Zuſtimmung gemäß § 96 des Be⸗ 
triebsrätegeſetzes lag nicht vor, weshalb formell ein Antrag an 
den Schlichtungsausſchuß ſeitens der Verwaltung nicht gerichtet 
werden konnte. Es mußte ſomit der Schlichtungsausſchuß, wenn 
er die geſetzlichen Beſtimmungen beachtet hätte, zur Abweiſung 
des Antrages der Verwaltung kommen. Herr Peſchla vom Afa⸗ 
bund verlangte ausdrücklich, ohne in eine meritoriſche Behand⸗ 
lung einzugehen, die Entſcheidung des Schlichtungsausſchuſſes 
über dieſe formale Angelegenheit. Mit Erſtaunen konnte jedoch 
nach der Sonderberatung feſtgeſtellt werden, daß der Schlich⸗ 
tungsausſchuß nicht nur nicht die formale Seite ordnungsmäßig 
behandelte, ſondern daß er ſelbſt ſachlich über den Antrag der 
Verwaltung entſchied, obgleich hierüber garnicht verhandelt 
wurde und den betroffenen Angeſtellten garnicht die Möglich⸗ 
keit zur Verteidigung gegeben wurde. Die Entſcheidung fiel da⸗ 
hin, daß der Schlichtungsausſchuß der Kündigung der Angeſtell⸗ 
ten, der ſich zur deutſchen Minderheit belennt, zuſtimmte, wäh⸗ 
rend er die Zuſtimmung zur Kündigung des anderen AUngeiteit: 
tenratsmitgliedes abgelehnt hat, ohne daß der Betreffende ſelbſt 
einen Antrag geſtellt hätte. Herr Peſchla vom Afabund nahm 
nach Verkündigung des Schiedsſpruches Gelegenheit, gegen dieſe 
Art von Verhandlungsführung ſchärfſten Proteſt zu erheben. 

Daraufhin kamen die anderen Kündigungen von Richter⸗ 
ſchächte zur Sprache. Herr Peſchka vom Afabund ergriff das 
Wort zu einer eingehenden Begründung der Einſprüche. Er 
führte u. a. folgendes aus: Die Begründung der Kündigungen 
ſeitens der Verwaltung mit der ſchlechten wirtſchaftlichen Lage 
iſt nicht ſtichhaltig. Von einer ungünſtigen Wirtſchaftslage kann 
überhaupt gar keine Rede ſein. Im Gegenteil, in den letzten 
Wochen und Monaten iſt ſogar bei den Gruben der Vereinigten 
Königs⸗ und Laurahütte eine ſehr günſtige Konjunktur einge⸗ 
treten. Seit Anfang September beiſpielsweiſe werden Ueber⸗ 
ſchichten verfahren. Die Haldenbeſtände ſind von 39 000 Ton⸗ 
nen im Mai bis etwa auf 6000 Tonnen heruntergegangen. Ge⸗ 
genüber dem Monat Januar 1926 iſt eine Produktionsſteigerung 
von etwa 25 Prozent zu verzeichnen. Im ganzen ſind gegenüber 
den Vormonaten etwa 200 Arbeiter neu eingeſtellt worden. Die 
Verladeziffer ift gegenüber den Vormonaten um 50 Prozent. ges 
ſtiegen. Die Produktionsziffer weiſt überhaupt in den letzten 
Monaten eine ſteigende Tendenz auf. Daß dieſe Behauptungen 
richtig ſind, beweiſt ein Schreiben der Oberbergdirektion, unter⸗ 
ſchrieben von Herrn Oberdirektor Schnapka, welches an die ein⸗ 
zelnen Betriebsabteilungen gerichtet wurde. Dieſes Schreiben 
brachte der Redner zur Verleſung. Aus dieſem Schreiben geht 
hervor, daß die Oberbergdirektion infolge plötzlich eingeſetzter 
Kohlennachfrage es für notwendig hält, dringendſt die gegen⸗ 
wärtige Förderung der Anlagen möglichſt zu erhöhen. Es muß 
vorgeſehen werden, durch entſprechende Dispoſitionen und Neu⸗ 
anlegung von Arbeitern eine Produktions⸗Erhöhung zu erreichen. 
Außerdem ſollen Ueberſchichten eingeſetzt werden. Es iſt not⸗ 
wendig, daß die einzelnen Anlagen durckſchnittliche Tagesförde⸗ 
rungen von beiſpielsweiſe 3500, 2400 Tonnen uſw. erreichen. 

Dieſes Schreiben, deſſen Exiſtenz nicht abgeſtritten werden 
kann, gibt ganz deutlich die augenblickliche Lage der Werke zu 
erkennen. Die Werke ſtehen alſo in keiner ungünſtigen Wirt⸗ 
ſchaftslage, ſondern ſogar in einer Hochkonjunktur. Wie die 
Verwaltung nun die Notwendigkeit der Kündigungen begründet, 
iſt einfach unverständlich. In Zeiten, wo wöchentlich nur drei 
Schichten verfahren wurden, lag keine Notwendigkeit zur Ent⸗ 
laſſung von Angeſtellten vor. Jetzt, wo nach Anſicht der Ver⸗ 
waltung eine erhöhte Kohlennachfrage eingetreten iſt, werden 
unter einer fadenſcheinigen Begründung Angeſtellte auf die 
Straße geſetzt. (Und auch Arbeiter. D. Red.) Es handelt ſich 
hierbei um Angeſtellte, die jahrzehntelang ihre Dienſte und 
Kräfte der Verwaltung zur Verfügung geſtellt haben. Darunter 
befinden ſich welche, die bis zu 36 Dienſtjahren nachweiſen kön⸗ 


Gewährung von Krediten 5 

Für die Vornahme von Häuſerreparaturen werden 
durch die Miejska Kaſa 1 eRaBet Städtiſche Sparkaſſe) 
in Kattowitz, Wechſelkredite erteilt. Kr Kredite werden 
für die Zeitdauer von einem halben Jahre gegen einen 
t von 10 Su pro Jahr gewährt. Nach Ablauf 
der halbjährigen Friſt kann eine Verlängerung des Termins 
1 5 Wie es weiter heißt, ſollen durch die Stadt⸗Spar⸗ 
kaſſe auch ıangfriftige Kredite für die Aufnahme von Hypo⸗ 
theken erteilt werden. Derartige Kredite werden nicht nur 


den Hausbeſitzern von Groß⸗Kattowitz, ſondern auch Haus⸗ 


beſitzern aus den anderen Ortſchaften der Wojewodſchaft 
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nen. Für alle dieſe Angeſtellten wird die Verwaltung Neu⸗ 
einſtellungen vornehmen müſſen, da für verſchiedene Poſten ſchon 
auf Grund der berggeſetzlichen Beſtimmungen qualifizierte Kräfte 
vorhanden ſein müſſen. Es ſind in der letzten Zeit auch tatſäch⸗ 
lich eine Anzahl Neueinstellungen vorgenommen worden. Bei⸗ 
ſpielsweiſe wurden eingeſtellt ein Vizedirektor, ein Sekretär, 
eine Stenotypiſtin, ein Berginſpektor und ein Vertreter, ein In⸗ 
genieur für das techniſche Büro, ein Steiger während der Zeit 
der Hochkonjunktur, der nicht entlaſſen werden ſoll, ſowie ein 
Markſcheider⸗Ingenieur. Mit der wirtſchaftlichen Lage der Be⸗ 
triebe iſt es alſo durchaus nicht ſchlecht beſtellt. Die Bergver⸗ 
waltung iſt beiſpielsweiſe in der letzten Zeit umgebaut worden, 
nachdem Herr Oberdirektor Pielſch abging. Dieſe Umbauten 
ſollen ſich bis auf 70 000 Zloty belaufen. 91 
Selbſt auf Grund der geſetzlichen Beſtimmungen wären die 
Kündigungen nicht möglich geweſen, da beſtimmte Vorausſetzungen 
nicht vorlagen. So verlangt z. B. eine Verordnung des Arbeits⸗ 
miniſters vom 30. 4. 1926, bevor Entlaſſungen vorgenommen wer⸗ 
den können, eine Arbeitsſtreckung bis zu 24 Stunden wöchentlich. 
Diefe Arbeitsſtreckung kann eine notwendige Folge einer ſchlechten 
wirtſchaftlichen Lage ſein. Wenn eine Arbeitsſtreckung nicht Ä 
vorgenommen wird und auch nicht beabſichtigt ift, kann von einer 
ſchlechten wirtſchaftlichen Lage nicht die Rede ſein. In dem vor⸗ l 
liegenden Falle iſt nicht nur keine Arbeitsſtreckung erfolgt, ſon⸗ 
dern im Gegenteil eine Arbeitserhöhung durch Einlegung von 
Ueberſchichten. . EL 
Daß dieſe Anſicht ſich mit der Anſicht der Gewerlſchaften deckt, 
geht aus einem Rundſchreiben des Arbeitgeberverbandes an ſeine 
Mitgliedswerke hervor, wonach Entlaſſungen nur vorgenommen 
werden können, wenn dieſe Arbeitsſtreckung ſtattgefunden hat. 5 
Der Schlichtungsausſchuß hat ſich über alle dieſe Dinge hin⸗ 
weggeſetzt und hat diejenigen Einſprüche, die zur Behandlung 
kamen abgelehnt und ſogar eine unbillige Härte verneint. Dieſes 
Verhalten des Schlichtungsausſchuſſes iſt mehr als merkwürdig. 
Er ſetzte ſich nicht nur darüber hinweg, daß nach den gegebenen 
Schilderungen von einer Notlage keine Rede ſein kann, er ging 
ſogar auch über die Verordnung des Arbeitsminiſters hinweg. 
Der Arbeitgeberverband ſelbſt interpretiert dieſe Verordnung wie 
es ſich gehört, während der Schlichtungsausſchuß dieſelbe ignoriert. 
Wir hatten geglaubt, daß wenn ſchon der Schlichtungsausſchuß 
ſich über das Betriebsrätegeſetz, welches noch eine deulſche Eins 
richtung ift, hinweggeſetzt, daß er dann wenigſtens aber polniſche 
Verordnungen reſpektiert. Es iſt demnach kein Wunder, daß die 
Angeſtelltenſchaft gar kein Vertrauen mehr zu den Schlichtung⸗ 
inſtanzen hat, wenn in einer derartigen Weiſe verfahren Wild. 
Nach dieſen oben geſchilterten Fällen, kamen nun die Ente 
laſſungen der Beamten auf Ficinusſchacht zur Sprache. Hier 
konnte einleitend feſtgeſtellt werden, daß der Vertreter der Ver 
waltung behauptete die Kündigungen einiger Beamten wären aus 10 
beſtimmten Gründen erfolgt. Einem Steiger iſt deswegen ger.) 
kündigt worden, weil das Bergrevieramt bemängelte, daß derſelbke 
antiſtaatliche (deutſche) Agitation treibt. Bei einem 2. Beamten 
wird behauptet, er beherrſche die polniſche Sprache nicht und wäre 
auf ſeinem Poſten demnach nicht zu gebrauchen. Einem Dritten 
wird Staatsbeleidigung vorgeworfen. Der Vertreter der Ver⸗ 
waltung ſcheint aber doch in demſelben Moment eingeſehen zu 
haben, daß dieſe Ant von Begründung mehr als gefährlich iſt, 
denn er erklärte kleinlaut, daß dieſe politiſchen Gründe nicht ause 
ſchlaggebend wären. Es war aber ganz deutlich zu ſehen, daß er 
dieſe Gründe mit Abſicht anführte. Als Vertreter der Angeſtell⸗ 
ten ergriff das Wort der Vorſitzende des Angeſtelltenrates, Herr 
Kytzia. Er führte u. a. aus, daß die Verwaltung die geſetzlichen 
Beſtimmungen nicht beachtet hätte. Es handelt ſich auch hier um 
ausschließlich ältere Angeſtellie, die ſchon jahrzehntelang tätig 
find, Sie mußten feiner Zeit in eine Penſionslaſſe eintreten. 
von der fie heute nichts erreichen können. Er ſchilderte dann noch 
zahlenmäßig die Steigerung des Kohlenabſatzes, ſowie den 
Förderungsgziffer. ; a 
Nach ihm ſprach wiederum der Gewerkſchaftsſekretär Peiht 
vom Aſabund, der ſich eindringlich auf den Boden der geſetzliche 
Beſtimmungen ſtellte und im einzelnen auf die wirtſchaft 
Lage der Grube einging. Eine ſehr gule Verteidigungsrede hielt 
auch der Steiger Klima, der ganz deutlich zu verſtehen gab. 
daß ſeine Kündigung nur auf politiſche Gründe zurückzuführen iſt 
und er erklärte auf Grund des Genfer Abkommens und der pol? 
niſchen Verfaſſung das Recht zu haben, ſich zur deutſchen Minder⸗ 
heit zu rechnen. Er nehme aber für ſich, da er als polniſcher 
Staatsbürger, Pflichten zu erfüllen habe, auch den Schutz der be⸗ 
ſtehenden Geſetze in Anſpruch. Im Dienſt hat er hervorragendes 
geleiſtet, weshalb gar kein Grund vorläge ihn zu entlaſſen. Nach 
ihm ſprachen dann noch einige andere Angeſtellten, worauf den 
Schlichtungsausſchuß ſich zur Beratung zurückzog. Nach einer 
langen Sonderberatung verkündete der Schlichtungsausſchuß ſeinen 
Schiedsspruch, wonach die Einſprüche von einigen Angeſtellte 
abgelehnt wurden und an einige andere Angeſtellten Entſchädi⸗ 
gungsſummen in Höhe von 700 bis 2000 Zloty zu zahlen ſind. 
Auch dieſer Schiedsſpruch kann als ungerecht angeſprochen 
werden, wenn er ſich auch von den zwei vorhergegangenen unter 
ſcheidet. Die Schiedsſprüche find allerdings endgültig. Die An⸗ 75 
gelegenheit des einen Angeſtelltenratsmitgliedes von Richter⸗ 
ſchächte, welche in einer ganz merkwürdigen formell unrichtigen 
Weiſe emtichieden wurde, wird aber doch vor irgendwelchen In⸗ 
ſtanzen eine Rolle ſpielen müſſen. Es geht nicht an, daß vo 
den Arbeitnehmern die ſtrengſte Innehaltung aller Formalitäten 
verlangt wird, während dies anscheinend bei den Arbeitgebern 
nicht notwendig iſt. Wenn auch der Schlichtungsausſchuß kein 
Gericht darstellt, jo muß man aber trotzdem von ihm verlange 
daß er mit den geſetzlichen Beſtimmungen umzugehen verſteht. 
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gewährt und zwar gegen Einreichung beſonderer Anträge. 
Zur Bedingung wird gemacht, daß die auszuſtellenden 

Wechſel die Unterſchriften von mindeſtens zwei Girante 
aufweiſen. Entſprechende Anträge find an die Mieis 


ieisfa 
Kaſa Oszezendnostt m Katowicach, ulica Pocztowa 7 Koi 
itzaße), zu richten. a 


Vor der Erhöhung er Bahntarife 

Am 1. Januar 1928 ſollen die Frachtſpeſen eine „Veränd 
rung“ erfahren. Sie werden verändert und nicht erhöht werden. 
Was eine ſolche „Veränderung“ bedeutet, wiſſen wir ſchon. Das 
Verkehrsminiſterium hat eine beſondere Kommiſſion beauftragt, 
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alle Bahntarife iner gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Die 
Kommiſſion hat ihre Prüfungsarbeiten bereits beendet und dem 
Verkehrsminiſterium ihre Vorſchläge unterbreitet. Nach dieſen 
Vorſchlägen werden die Bahntarife für eine Reihe von Artikeln 
erhöht, bei manchen ſogar weſentlich. Von einer Ermäßigung 
der Bahntarife für alle übrigen Artikel wird nicht geredet. Nach 
den Vorſchlägen der Kommiſſion wird der Bahnkarif erhöht, 
während bei den übrigen Artikeln keine Veränderung eintritt. 
Es iſt alſo keine „Veränderung“, wie man uns einreden möchte, 
ſondern eine Erhöhung der beſtehenden Bahntarife. Nun wiſſen 
wir, daß die Kohle und die Bahntarife die Grundlage für die 
Preisbildung nicht nur bei den Induſtrieartikeln, aber ſelbſt für 
alle landwirtſchaftlichen Artikel bilden. Der Kohlenpreis ſoll 
erhöht werden, desgleichen auch die Bahntarife. Selbſt der Blinde 
ſieht es ein, daß bei dieſen Artikeln nichts ſtehen bleibt ſondern 
alles mitgeriſſen wird. Die Teuerungswelle wird nicht ausbleiben 
und den Anlaß dazu will das Verkehrsminiſterium bieten. 


Kallowitz und Umgebung 


Korinth“, A 
In jeder Piece lebte 
Wenn a vielleicht 

es andere 


ihre Kunſt noch lange im Gedächtnis behalten. A. K. 

Kammermuſilabend. Alice Ehlers, die hervorragende deutſche 
Cembaliſtin, wird unter Mitwirkung des Celliſten Paul Hermann 
und der Sopraniſtin Adelheid Armhold zum erſten Mal in 
Kattowitz, am Freitag den 23. abends 8 Uhr im Stadtheater eis 
nen ihrer entzückenden Abende geben, der ausſchließlich der Muſik 
alter Meiſter gewidmet iſt. Das Programm verſpricht muſikaliſche 
Kostbarkeiten ſeltenſter Art. Die Eintrittspreiſe find mäßig ge⸗ 
halten. Der Vorverkauf beginnt Montag, den 19. September an 
der Kaſſe des deutſchen Theaters auf der Rathausſtraße. Vor⸗ 
beſtellungen werden ſchon jetzt in unſerem Geſchäftszimmer ent⸗ 
gegengenommen. (Tel. 1647). 

Uneinigkeit im polniſchen Einheitsblock? In der letzten 
Stadtverordnetenſitzung hat bekanntlich Herr Piechullek na⸗ 
mens der polniſchen Fraktionen die Erklärung abgegeben, 
daß ſie in Zukunft eine weitere Mitarbeit mit den Deutſchen 
in den einzelnen Kommiſſionen, wie auch im Stadtparla⸗ 
ment ablehnen. Dieſe Erklärung wurde noch nachträglich in 
zwei Deklarationen, die an den Stadtverordnetenvorſteher 
Jankowski und ebenſo dem Stadtpräſidenten Gornik über⸗ 
mittelt wurden, bekräftigt. Am Freitag voriger Woche fand 
nun eine Sitzung des Kuratoriums für die Stadtſparkaſſe. 
ſtatt, und ſiehe da, zwei Kuratoriumsmitglieder von der pol⸗ 
niſchen Seite, darunter Herr Dr. Roſtek, fanden ſich ein, zum 
Erſtaunen der anderen Mitglieder. Natürlich fehlte es an 
Verſuchen von polniſcher Seite nicht, ſie zum Verlaſſen des 
Sitzungszimmers zu bewegen, aber ſie hatten wenig Erfolg. 
Man ſieht hier, daß es anſcheinend im Einheitsblock mit der 
Einheit nicht weit her iſt, denn es kann nicht gut angenom⸗ 
men werden, daß die beiden betreffenden Herren über die 
Vorgänge im Stadtparlament nicht unterrichtet waren. Und 
ein intereſſantes Zwiſchenſpiel: Ein Kommiſſionsmitglied 
von der deutſchen Seite frug telephoniſch den Stadtpräſiden⸗ 
ten an, ob die fragliche Sitzung tatſächlich ſtattfinde. Der 
Stadtpräſident bejahte dies, bemerkte jedoch, daß die polni⸗ 
ſchen Mitglieder nicht erſcheinen ſollen, dagegen der deutſchen 
dieſes freibleibe! Herr Stadtpräſident Dr. Gornik iſt zwar 
Pole, gewiß, aber als erſter Beamter der Stadt hat er doch 
eine gewiſſe Objektivität zu wahren, ſeiner Aeußerung nach 
jedoch glaubt, dies nicht notwendig zu haben. Nun, über 
dieſen ſeinen Standpunkt ließe ſich zwar viel ſagen, hat aber 
wenig Zweck, da im übrigen ſeine Bemühungen, die Wah⸗ 
rung der genannten Beſchlüſſe durchzuführen, nicht viel Er⸗ 
folg hatten. Wir ſind deshalb neugierig, wie ſich im polni⸗ 
ſchen Lager die Sparkaſſenkommiſſionsſitzung auswirken wird. 

Wegen Preſſevergehens. In den Monaten Januar und Fe⸗ 
bruar d. J. wurden in der Ortſchaft Kamin, Kreis Nybnik, ver⸗ 
ſchiedene Gerüchte laut, daß der dortige Gemeindevorſteher Szef⸗ 
czyl angeblich die diesjährige Schmalz und Kohlenverteilung 
an die Arbeitsloſen ungerecht erfolgen ließ. Dies gab der „Ga⸗ 
zeta Nobotnicza“ Veranlaſſung, in der Nummer 35 vom 13. Fe⸗ 
bruar d. J. einen Artikel zu veröffentlichen. In demſelben war 
von einer unrechtmäßigen Schmalzverteilung ſowie von einer 
Kohlenzuweiſung von 30 Zentnern — es ſoll ſich um Kohlen für 
Arbeitsloſe gehandelt haben — an den Pfarrer Pojda aus 


Kſionzence die Rede. Gegen den verantwortlichen Redakteur des 
obigen Blattes, Roman Motyka, wurde Anzeige erſtattet. Am 
geſtrigen Freitag wurde in dieſer Angelegenheit vor dem hieſi⸗ 
gen Schöffengericht verhandelt. Der beſchuldigte Redakteur Mo⸗ 
tyka will den genannten Artikel auf Grund der ſeinerzeit in der 
Ortſchaft Kamin ſchwirrenden Gerüchte geſchrieben haben. Nach 
der gerichtlichen Beweisaufnahme wurde der Angeklagte für 
ſchuldig befunden und zu einer Geldſtrafe von 50 Zloty bezw. 10 
Tagen Gefängnis verurteilt, mit der Begründung, daß eine Wie⸗ 
dergabe falſcher Gerüchte ſtrafbar ſei. 

‚Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde am geſtrigen 
Freitag vor der 2. Strafkammer des Landgerichts in Kat⸗ 
towitz in der Strafſache gegen den Maſchiniſten Karl T. aus 
Siemianowitz verhandelt. Aus der Urteilsverkündung war 
folgendes zu entnehmen: Am 17. Mai 1925 ſtellte der An⸗ 
geklagte das, im gleichen Hausgrundſtück wohnhafte 13jäh⸗ 
rige Schulmädchen Franziskg Sz., lockte dieſes in den nahen 
Kellerraum, um an dem Kind unzüchtige Handlungen vor⸗ 
zunehmen. Nach der gerichtlichen Beweisaufnahme wurde 
T. für ſchuldig befunden und zu einer Gefängnisſtrafe von 
einem halben Jahr verurteilt. 

Ein ungetreuer Eiſenbahnbeamter. Im vergangenen 
55 und zwar eine längere Zeit hindurch fälſchte der 

aſſierer Richard Sz. aus Kochlowitz mehrere Fahrkarten⸗ 
abſchnitte, indem er kleinere Fahrſtrecken angab, während 
die inzwiſchen gelöſten Billetts für längere Strecken beſtimmt 
waren. Auf dieſe Weiſe ſchädigte Sz. die Eiſenbahndirek⸗ 
tion um die Geldſumme von etwa 65 Zloty. Der Schwindel 
wurde bei einer vorgenommenen Reviſion aufgedeckt. Ge⸗ 
en den ungetreuen Eiſenbahnbeamten wurde Anzeige er⸗ 
ſtattel. Nach Vernehmung der Zeugen wurde Sz. wegen 


Fälſchung und Betrug zu einer Geſamiſtrafe von 3 Monaten 
Gefängnis verurteilt. 


Königshütte und Amgebung 
Wie die „Polska Zachodnia“ lügt 

Für den vergangenen Mittwoch hatte der Weſtmarken⸗ 
verein eine Proteſt⸗ und Demonſtrationsverſammlung einbe⸗ 
rufen, die der Wiederwahl des Fräulein Ernſt, der Geſchäfts⸗ 
führerin der Bezirksvereinigung Königshütte des deutſchen 
Volksbundes, ins Lyzeumkuratorium galt. Trotz aller nur 
erdenklichen Propaganda fanden ſich etwa 300-500 Men⸗ 
ſchen, darunter weit über die Hälfte halbwüchſiger Burſchen 
und Mädchen ein. Die polniſche Intelligenz war Komet vers 
treten, dagegen umſomehr die galiziſche Halbintelligenz und 
einige Schreier vom Aufſtändiſchenverband. Dieſes Sammel⸗ 
ſurium paßte vortrefflich zuſammen, wie der Verlauf der 
Verſammlung zeigte. Die Herren Referenten brüllten ſich 
die Lungen aus und wurden nicht müde, den Anweſenden 
die unfinnigiten Lügen und Schimpfereien aufzutiſchen. Her: 
vorragend zeichneten ſich darin einige Pädagogen aus, was 
eigentlich W neues iſt, denn früher war es ja auch nicht 
viel beſſer. Den Gipfelpunkt dieſer Radauverſammlung bil⸗ 
dete natürlich eine Reſolution, in der von der Behörde die 
Auflöſung des Stadtparlamentes verlangt wird und ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine kommiſſariſche Verwaltung. An Gemein⸗ 
heiten gegen das Fräulein Ernſt fehlte es dabei auch nicht. 
Aber auch das iſt uns nichts mehr neues, ſo daß es ſich tat⸗ 
ſächlich nicht verlohnt, uns damit zu befaſſen, etwas anderes 
konnte man ſchließlich von der dort verſammelten Geſellſchaft 
nicht verlangen, iſt es doch dieſelbe, die keine Gelegenheit 
verjäumt, um ihre unglaublich niedrige Bildungsſtufe ins 
beſte Licht zu ſtellen. Nun berichtet die „Polska Zachodnia“, 
daß an der Verſammlung weit über 2000 Perſonen teilge⸗ 
nommen hatten. 27 Berichterſtatter ſcheint nicht recht bei 
Troſte geweſen zu ſein oder war in einem Stadium, welches 
in polniſchen Redaktionen häufig anzutreffen ijt, denn 300 
oder 500 Menſchen ſind doch mit 2000 ſo leicht nicht zu ver⸗ 
wechſeln. Aber die „Zachodnia“ muß nun einmal lügen und 
hier ganz beſonders, denn ſonſt zieht ſo ein „Wiec“ nicht. 


Koſtenloſe Schutzimpfungen. Alle Kinder, die das erſte 
Lebensjahr noch nicht vollendet haben, als auch diejenigen, 
die noch überhaupt nicht geimpft wurden, müſſen zur Imp⸗ 
fung durch ihre Pflegebefohlenen geſtellt werden: Am 27. 
September, nachmittags 1 Uhr, für den nördlichen Stadt⸗ 
teil im Dom Ludowy (Volkshaus] an der ulica 3⸗go Maja 6 
(Gronprinzenſtraße), für den ſüdlichen Stadtteil am 29. 
September, nachmittags 1% Uhr, im Dom Polski (früher 
Deutſches Haus) an der ulica Wolnosci (Kaiſerſtraße). Die 
Nachſchau findet eine Woche ſpäter zu derſelben Zeit und in 
denſelben Lokalitäten ſtatt. Diejenigen Eltern, Pfleger 
und Erziehungsberechtigten, welche dieſer Aufforderung 
keine Folge leiſten, werden mit 20 Zloty Geldſtrafe oder 
14 Tagen Arreſt beitraft, 
Verlängerte Verkaufszeit. Nach dem Miniſterialerlaß 
für die wirtſchaftliche Demobilmachung vom 18. März 1919 
und mit Genehmigung des Demobilmachungskommiſſars 
können am heutigen Sonnabend die Geſchäfte und Verkaufs⸗ 
ee ausnahmsweiſe bis um 8 Uhr abends offen gehalten 
werden. 
Der Herr Rechtsanwalt. Vor einiger Zeit hatte ſich ein 
ewiſſer Auguſt Porwik von der ulica Wandy 45 (Charlot⸗ 
enſtraße) bei verſchiedenen gutgläubigen Leuten als Rechts⸗ 
anwalt ausgegeben, wodurch ihm verſchiedene Geſuche, Kla⸗ 
gen uſw. zur Anfertigung anvertraut wurden, die er ſich 
gut bezahlen ließ. Das neue Stempelſteuergeſetz kam ihm 
außerdem ſehr gelegen, indem er ſich die Stempelſteuer be⸗ 
zahlen ließ, um dieſe angeblich an „richtiger Stelle“ abzu⸗ 
jühren. Auf dieſe Weiſe hatte er ſich Beträge von 21—60 

ollar, 30—422 Rentenmark, 55—875 Zloty angeeignet, 


Börſenkurſe vom 17. 9. 1927 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
Warſchau . . 1 Dollar { 


amtlich = 89.1 
frei — 896 21 
Berlin — — 100 21 = 46.87 Rmt. 
Kakkowitz. . . 10 Amt = 213.25 21 
1 Dollar 8.95 2ʃ 
100 21 = 46.87 Rmk. 


desgleichen Summen von 30—94 Zloty für Stempelmarken. 

Infolge von Warnungen in der Preſſe konnte der Herr 

Rechtsanwalt verhaftet werden. In der Gerichtsverhand⸗ 

lung wurde ſeine Schuld bewieſen, wofür ihn die Strafkam⸗ 

mer zu zwei Jahren Gefängnis verurteilte. g 
Unglücksfall. Am Freitag früh ſtürzte ein gewiſſer H. 

W. vom Rynek 20 Kluge auf der ulica Jagiellons 

ſo unglück 


(Meitzenſtra ich, daß er ſich ein Bein brach und 
in das ie. Krankenhaus überführt werden mußte. 


Eine gute Tochter. Eine gewiſſe M. M. von der ulica 
Mickiewicza (Bismackſtraße) entwendete ihrer Mutter einen 
Geldbetrag von 150 Zloty, eine Uhr und verſchiedene Wä⸗ 
ſcheſtücke, womit ſie unbekannt verſchwand. 

Helft den Blinden. Der Blindenverein der Wojewod⸗ 
ſchaft Schleſien, mit dem Sitz in Königshütte, hat am 1. 
Juli 1925 eine Sterbekaſſe ins Leben gerufen, um in 
Todesfällen den Hinterbliebenen feiner Wımlieder mit 
einer Begräbnisbeihilſe Beiſtand zu leiſten. Da von den 
Bünden erklärlicherweiſe ni ein ſehr geringer Monats⸗ 
beitrag zu dieſer Kuſſe erhoben werden kann. werden die⸗ 
jenigen unſerer ſehenden Mitbürger, welche noch ein Herz 
und Mitgefühl für die des Augenlichts Beraußten übrig 
haben, herzlichſt um einen Beitrag zu der Kaſſe gebeten. 
Einzahlungen nimmt die Stadtſparkaſſe in Krol. Huta 
(Sparbuch Nr. 493) entgegen. — Ferner unterhält der 
Blindenverein im ſtädtiſchen Dienſtgebäude an der ul. Glo⸗ 
wackiego 5 eine Werkſtatt, in welcher arbeitsſoſe und mit⸗ 
telloſe blinde Stuhlflechter, Korbmacher und Bürſtenmacher 
beſchäftigt werden. Er kann dieſer ſchönen und dankens⸗ 
werten Aufgabe aber nur dann voll gerecht werden, wenn 
ſeitens der Bürgerſchaft recht viel Arbeitsaufträge beim 
Verein eingehen. Der Verein bittet daher, ihn in ſeinen 
ſozialen Beſtrebungen dadurch zu unterſtützen. daß ihm res 
paraturbedürftige Stühle und Körbe aller Art zur Repa⸗ 
ratur zugewieſen werden. Ebenſo werden auch Aufträge 
auf neue Korbwaren und Bürſten entgegengenommen, des⸗ 
gleichen Aufträge auf Stimmen und Reparatur von Kla⸗ 
vieren. Helft den Bedauernswerteſten unſerer Mitbürger 
zu Verdienſt und Ablenkung! 


— — 


Siemianowitz 
Freue dich, wenn es zicht! 

„Freue dich, wenn es zieht! Begrüße den Luftzug als 
einen Freund!“ In dieſem Feldgeſchrei faßte der engliſche 
Hygieniker Dr. Leonard Hill die Ratichläge zuſammen, die 
er den Sanitätsinſpektoren der engliſchen Regierung in einer 
Verſammlung gab. Die Meinung, daß Zug ſchädlich ift, die 
gerade bei uns jo nein verbreitet iſt, bezeichnete er als 

:altet und unrichtig. hi neulich erzählte mir der Di⸗ 
rektor eines großen Krankenhauses“, jagte Hill, daß er nie⸗ 
mals üble Folgen geſehen habe, die durch Kälte od 
luft entſtanden ſeien. Freilich darf man ſich nicht ängſtlich 


an friſche und kalte Luft gewöhnen, um ihren hohen Nutzen 
zu erfahren. Leute, die durch das ſtändige Leben in freier 
Luft geheilt worden ſind, freuen ſich eines tüchtigen Stur⸗ 
mes und fühlen ſich glücklich, wenn der Wind durch ihre Klei⸗ 
der bläſt, bieten ſich ihm dar, anſtatt vor ihm zu fliehen. Wer 
einmal die Kraft und Geſundheit erfahren hat, die durch Ab⸗ 
härtung gewonnen wird, der betrachtet Kälte als ſeinen 
beſten Freund, als einen unvergleichlichen Anreger des Kör⸗ 
pers; er ſchläft vergnügt in einem Zimmer, in dem es tüchtig 
weht. Nuſſen, die 555 nach einem Dampfbad im Schnee wäl⸗ 
zen, werden niemals von Katarrhen und Rheumatismo- ans 
gefallen, obgleich ſie ſich der größten Kälte ausſetzen. Früher 
glaubte man, daß man ſich durch Zug Lungenentzündung 
holen könne, und die tiefausgeſchnittenen Bluſen der Damen 
wurden für alle Krankheiten der Atmungsorgane verant⸗ 
8 Aber die neue Mode iſt der beſte Beweis 
dafür, daß kalte Luft nichts ſchadet, denn die Damen mit 
nackten Armen und nackten Hälſen find gefünder als die, die 
früher jeden Luftzug durch Kleidung von ſich fernhielten.“ 
— 42 

Myslowitz 

Aus Nickiſchſchacht. Der am Donnerstag, den 15., ſtatt 
findende Wochenmarkt brachte ein Maſſenaufgebot von allen 
Lebensmitteln und Fleiſchwaren. Soon jeit längerer Zeit 
werden auf den hieſigen Wochenmärkten, welche am Lohn⸗ 
oder e ee en, die Höchſtpreiſe für Lebensmittel 
des wichtigſten Bedarfs nicht innegehalten. Die Fleiſcher 
und Händler wiſſen am beſten, daß die Arbeiterfrauen ge⸗ 
zwungen ſind ſofort einzukaufen, weil zu Haufe vor der 
Löhnung nichts mehr zum Eſſen zu finden iſt. Die Ware 
verſchwindet in kurzer Zeit an diefen Tagen und keine der 
kaufenden Frauen wehrt ſich gegen die Höchſtpreisüberſchrei⸗ 
tungen, weil ſo manche Hausfrau froh iſt, ſo bald wie mög⸗ 
lich etwas Eßbares nach Haufe zu bringen. Dasſelbe konnte 
man auf dem Donnerstagwochenmarkt bemerken, welcher 
wieder auf einen Löhnungstag fiel. Speck, Fleiſch und Wurſt⸗ 
waren wurden mit 10—20 Groſchen über den Höchſtpreis 
verkauft. Dasſelbe war es mit Kartoffeln, Eiern, Butter 
uſw. Wer nicht gezwungen war, verzichtete auf die Ankäufe, 
weil ſich kein Menſch gegen die Höchſtpreisüberſchreitung 
kümmerte. Auch die Marktpolizei verjagte, welche früher, 
wo die Preiſe noch niedriger waren, ſtreng darauf hielt. 


Geſchäftliches 


Bel eipbetitiofigteit, ſchlechtem Magen, träger Verdauung, 
Darmverſtopfung. Stoffwechſelſtörungen. Neſſelausſchlag, Haut 
jucken befreit das natürliche Franz⸗Jeſe⸗⸗Bilterwaſſer den Kör⸗ 
per von den angeſammelten Faulnisgiften. Schon die Altmeiſter 
der be ane e te haben anerkannt, das ſich das Franz⸗Foſeſ⸗ 
Waſſer als ein durchaus zuverläffiges Darmreinigungsmittel 
bewährt. — Zu haben in Aphothe en u. Drogerien. 


nnn . LE ee) 

Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 

Helmrich, wohnhaft in Kröl. Huta; für den Inſeratenteil: 

Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Vedlag: „Freie 
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Grunew⸗Grunewitzki⸗ Agent zum Vertriebe der Druckwerke 
des Koperativverlages „Reklame“, beſchloß, der Erſparnis 
wegen, von der Station aus zu Fuß zu gehen. Sechs Werſt 
Weges wollten für den geseenden, ſatten Mann nicht ſonderlich 
viel bedeuten. . 

Am Ausgange der Stadt, wo die Luft bereits reiner und 
kühler wehte, trat er in einen Bierausſchank und trank eine 
Flaſche Bier. Hinterher bereute er es, er hätte nicht trinken 
ſollen — er hätte fünfunddreißig Kopelen geſpart, plus zwei 
Rubel für den Wagen — in Summa 2 Rubel 35 Kopeken. Es 
verdroß ihn dieſes Mal um ſo mehr, als das „Geſchäft“, nicht 
beſonders gut geweſen war. Er hatte um 150 bis 120 Rubel 
zu wenig erhandelt. Doch bald tröſtete er ſich: es ging ihm 
SL ganz gut. Man darf Gott nicht erzürnen. 

Im Walde, 5 der kurz vorher gefallene Regen erfriſcht 
hatte, war die Luft kühl und aromatiſch. Die großen roten 
Fichten und die kleinen rofigen Fichtlein, die dunklen krummen 
Eichen, die ſchlanken weißen Birken, duftig blühenden Linden 
verſchmolzen, ſich mengend, in eine einheitliche, ſcheinbar un⸗ 
endliche hellgrüne Maſſe. Es duftete nach Tannen, Erdbeeren 
und Pilzen. 

Plötzlich ſenkte ſich ein dunkler Schatten über den Wald. 

In den Bäumen erhob ſich ein Rauſchen, unruhig ſchwank⸗ 
ten die Gipfel der Tannen, ein kräftiger Donnerſchlag erſchüt⸗ 
terte die Luft. Noch einen Augenblick und große Hagelſchloßen 
fielen, mit Regen abwechſelnd und die Blätter von den Bäumen 
von den Bäumen herabſchlagend zur Erde nieder. 

Grunew⸗Grunewitzki, der für gewöhnlich ein Gewitter aus 
dem Fenſter ſeines Zimmers zu beobachten pflegte — erſchrak 
nun, da es ihn im Wald ereilt Hätte, mächtig und flüchtete ins 
Dickicht, wo er verſuchte, in den dichten Stachelbeerſträuchern 
vor dem Unwetter Schutz zu finden. 

Plötzlich blieb ſein Blick an einer halbverfallenen Hütte 
haften, die grau zwiſchen den Stämmen der Bäume ſchimmerte. 
Dorihinein, lo raid) als möglich, dorthinein. 

Nachdem er in die Hütte geſtürzt war, ſtellte er den naſſen 
Koffer auf den Fußboden und begann das Waſſer abzuſchütteln. 
Als er ſich genügend geſchüttelt hatte und um ſich ſchaute, ſah er 
in einer Ecke eine menſchliche Geſtalt auf einer Streu liogen. 

Im erſten Moment erfaßte ihn ein Gefühl der Freude, wie 
es gewöhnlich in einſamen Augenblicken die Nähe eines leben⸗ 
den Weſens erweckt, doch dann, als er Geſicht, Kleidung und 
Geſtalt des Menſchen recht ins Auge gefaßt hatte, wich die 
Freude der Empfindung des Schreckens und der Unruhe: allen 
N Anzeichen nach ſaß ein Landſtreicher vor ihm. Gewaltig, von 


8 helderihaftem Körperbau, zerlumpt, zerzauſt, völlig durchnälßzt 
en vom Regen. Sein pockennarbiges knochiges Geſicht ſchien hart 
und grauſa ich ein Landſtreicher“ — dachte Grunew⸗ 

i und inſtinktiv faßte ſeine nach dem mit Iſcher⸗ 


Taſche. 

Aber der Landſtreicher Be die dunklen fleiſchigen Lippen 
zu einem Lächeln verziehend: 

„Wie, dich hat wohl auch der Regen hereingetrieben?“ 

„Ja,“ ſagte Grunew⸗Grunewitzli, indem er ſich möglichſt 

von ihm entfernte, mit erſchrecktem und verlorenem Blick ihn 
muſternd. 

Seinen Schreck wahrnehmend, ſagte er Lanſtreicher, indem 
er zu lachen fortfuhr: 

„Fürchte dich nicht, ich werde dir nichts tun, ja, 05 Geld 
habe ich eben ſelbſt genug. Glaubſt du's nicht? Glaubſt du, 
nur du könnteſt viel Geld haben?“ Er entnahm dem Buſen ein 
zuſammenderolltes ſchmutziges Tuch und indem er es aufwickelte, 
zeigte er Grunew⸗Grunewitzki ein Päckchen Papiergeld. „Da! 
en bu, geſehen? Eine ganze Wirtſchaft kann ich mir jetzt ein⸗ 
ichten!“ 


„Schau, wieviel Geld,“ dachte Grunew⸗Grunewitzki, der hat 
ſicher jemand erſchlagen oder beraubt!“ 

Doch der ſah ihn jetzt mit ganz lachendem Blick an, fragte: 
. du, ich ſchenke dir etwas davon. Ich bin gutmütig, ſo⸗ 

Id ich viel Geld habe.“ 

„Aber, wo denken Sie hin,“ fuchtelte Grunew⸗Grunewitzki 
mit den Armen, „wie ſollte ih...“ 

„Wenn du nicht willſt, iſt's nicht nötig,“ er ſteckte das Geld 
mieder in den Bullen, „du haſt wohl ſelbſt Geld zu Hauf in der 
Taſche. Dem Ausſehen nach ſcheinſt du nicht Not zu leiden. 
Aber bei mir, Bruder, kommt es vor, daß es ſelbſt zum Freſſen 
nicht reicht. Tagelang laufe ich umher, wie ein hungriger Wolf. 
Und der er fällt jo ein, daß die Hoſen Herunterjallen.“ 

f „Womit beſchäftigen Sie ſich eigentlich?“ 

8 „Womit ich mich beſchäftige? Wie's kommt. Habe mich 
früher mit Diebſtahl beſchäftigt, hab's jetzt an den Nagel ge⸗ 
hängt, hol's dieſer und jener, hab's ſatt. Vergangenes Jahr 

arbeitete ich am Schwarzen Meer als Laſtträger und jetzt habe 
ich angefangen, mich als Tagelöhner zu verdingen. Hab mich 
ein wenig ſatt re und eine Kleinigkeit an Geld zurückge⸗ 
legt. Werd's nach Hauſe ſchicken, ins Dorf. Habe dort eine 
alte Mutter, iſt immer ſiech. 

„Das lügt er alles,“ dachte Grunew⸗Grunewitzti, „bes 
ſchäfligt ſich mit Diebstahl und Plündern, was Geld er da im 
Buſen hat, ſicher mehr als ich in der Brieftasche.“ 

Fr 


agte: 
„Nun, was ijt denn beſſer, auf Tagelahn gehn, oder von 
Diebſtahl leben?“ 
Der Landſtreicher — ihn aufmerkſam an. 
„Und was iſt deine mung nach beſſer?“ 
„Nun, natürlich he Tageluhn gehen.“ 
„Wozu fragſt du dann unmäher Weiſe? 
Kummer und Hunger geht man ſtehlen.“ 
Grunewitzti hatte die Angſt um Geld und Leben faſt ver⸗ 
und obgleich er den Worten des Lanoſtreichers keinen 
"Erben ſchenkte, dachte er doch jener wolle nach dem guten 
Geſchäft“ einfach „ausruhen“ und daher drohe ihm, Grunew⸗ 
Grunewitzki, weiter keine Gefahr. 
ae Und gleichſam zur Beftäfigung ſeiner Gedanken über das 
„Ausruhen“ ſtopfte der Landſtreicher das über den erdigen Fuß⸗ 


Nur aus böſem 


einanderfolgenden Schlägen zu pochen, 


und das iſt in gewiſſer Bezieh 
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Der Landftreicher 


Erzählung von MW. Kochanowski. 


boden verſtreute ſchmutzige Stroh hinter ſeinen Rücken und legte 
ſich nieder. Er verſchränkte beide Arme unter dem Kopfe und 
es dauerte nicht lang, ſo ſchnarchte er laut und tief. 

Grunew⸗Grunewitzki wartete ein paar Minuten, hob ſeinen 
Koffer von der Erde auf und verließ die Hütte. 

Von der Hütte führte ein Fußpfad zum Waldesſaume und 
Grumew⸗Grunewitzki folgte ihm. In ſeiner Seele herrſchte jetzt 
Ruhe. Er war wohlbehalten wie vorher, wie vorher lag unan⸗ 
getaſtet das Geld in ſeiner Brieftaſche. Zu Hauſe wird er ſeinen 
Bebannten von der Begegnung mit dem Landſtreicher erzählen. 
Viele werden ſich wundern, daß er ihn ſo leicht los geworden 
iſt. Und wirtlich, wenn man ſo nachdachte, war es doch ſeltſam, 
daß der Landſtreicher nicht verſucht hatte, ihn zu berauben. 
Hatte er es ja ohne jegliche Mühe und ungeſtraft tun dürfen. 
Ringsum Wald, Gewitter, Oede. Und er hätte ſo gut noch 
etwas „zuarbeiten“ können. Dies Geld hätte das andere wohl 
nicht geſtört. 

Er ſelbſt hatte genug Geld in der Taſche und doch hätte er 
auch eine kleine Summe nicht verſchmäht, beſonders jetzt, da er 
150 bis 120 Rubel zu wenig erhandelt hatte. 

Und plötzlich begann ſein Herz in angeſpannten, dicht auf⸗ 
i und nebelhaft entſtieg 
ein Gedanke der Tiefe feines Hirns. 

Mit aufmerkſamen, geſpanntem Blick ſchaute er wieder nach 
dem vom Mondlichte erhellten Walddickicht zurück. Es lockte 
ihn. Es lockte das zwiſchen den Bäumen verſteckte Hüttchen, 
lockte der faſt ſchlafende Landſtreicher, lockte das in deſſen 
Buſen verborgene Geld. Doch, war es nicht furchtbar, dorthin 
zurückzukehren? War doch der Landſtreicher von mächtigem 
Wuchſe und augenſcheinlich mit großer phyſiſcher Kraft ausge⸗ 
ſtattet. Er lächelte. Kann ein in tiefem Schlaf befangener 
Menſch furchtbar fein? Er iſt ja hilflos und ohnmächtig wie 
eim kleines Kind. An der Böſchung zwiſchen dem Schutt lagen 
große Kieſelſteine. Nach allen Seiten Umſchau haltend, ſchlich 
er zur Böſchung, einen ſchweren Kieſelſtein vom Erdboden 
auf und ihn feſt mit der Ba 3 ging er langſamen 
Schrittes dem Fußpfade nach in 

Als Grunew⸗Grunewitzki bis = un Schritte an bie 
Hütte herangekommen war, blieb er ſtehen und lauſchte. Lau⸗ 
tes Schnarchen ließ ſich von dorther vernehmen. „Gott ſei 
Dank,“ dachte er, „er ſchläft noch ſo feſt wie vorher.“ Vorſich⸗ 
tig ſchaute er in die Hütte. Vom Mondlicht beſchienen lag der 
Landſtreicher wie vorher auf der Streu, das Geſicht zu oberſt 
und ſchlief feſt. Seine gewölbte Bruſt atmete gleichmäßig und 
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Der korrigierte Atlas 


Stötzners neue Reiſepläne. 


Der belangte Tibetforſcher Walther Stötzner bricht 
demnächſt zu einer neuen Expedition nach Aſien auf, 1 der er 
ein ganz unbekanntes Gebiet erforſchen will. Es han⸗ 
delt ſich um eine Fläche von weit über 1000 Kilometer Länge 
und rund 500 Kilometer Breite, die ſüdlich von dem großen 
Bogen des Helungkiang, des „ſchwarzen Drachenſtroms“ um⸗ 
floſſen wird, den wir Amur nennen. Auf den Landkarten fin⸗ 
det man zwar an dieſer Stelle Flüſſe und Gebirge eingezeichnet, 
aber was da auf allen Atlanten zuſammenphantaſiert wird, iſt 
falſch. Dieſe überraſchende Mitteilung macht Stötzner in einem 
Aufſatz in „Reclams Univerſum“, in dem er ſich über die Zwecke 
und Ziele ſeiner neuen Reiſe ausſpricht. „Man jagt,“ ſchreibt 
er, „die weißen Flecke auf den Landkarten ſeien alle geworden, 
ung richtig; denn auch dort, wo 
weiße Flecken ſein müßten, weil noch kein Europäer die Gegen⸗ 
den betrat, find heute Flüſſe und Gebirge eingetragen. Es ſieht 
ſo aus, als wenn die Kartenzeichner ſich keine Blöße geben und 
nicht zugeſtehen wollten, daß es immer verhältnismäßig 
große Landſtriche auf unſerer Erde gibt, von deren Oberflächen⸗ 
geſtaltung man keine ſichere Kenntnis hat. Zu dieſen Gebieten 
gehört auch der Norden der Mandſchurei“. Von dem Helung⸗ 
kiang⸗Gebiet wiſſen wir überhaupt nichts weiter, als daß die 
Kalrawanenſtraſe Zizikar—Mergen—Aigun hindurchführt. Alle 
anderen Angaben, die auf den Karten verzeichnet ſind, ſtützen 
ſich auf ganz unzuverläſſige chineſiſche Berichte über einzelne 
Flußläufe, zu denen man dann Gebirge als Quellgebiete hinzu⸗ 
erfunden hat. Es iſt ſehr fraglich, ob ſich in dieſer Gegend 
überhaupt auch nur eine Spur von den gewaltigen Gebirgs⸗ 
ketten findet, die ſogar mit Namen angegeben werden. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt der größte Teil dieſes Gebietes mit Urwäldern bes 
deckt. Das läßt ſich ſchon daraus ſchließen, daß ſich außer der 
Karawanenſtraße in dieſen weiten Strecken auch nicht eine ein⸗ 
zige Ortsangabe auf den Karten findet. Wäre nur der kleinſte 
Ort vorhanden, ſo müßte er durch Gwen dt Nachrichten bekannt 
fein. In faſt menſchenleeren Urwäldern aber gibt es keine 
Städte. Auch die meteorologiſchen een die in der 
ruſſiſch⸗ſibiriſchen nördlichen und weſtlichen Umgebung gemacht 
wurden, berechtigen zu der Annahme, daß ſich hier die * 
Ausläufer der ſibiriſchen „Taiga“, des Arwaldes, befinden 


Die Hauptarbeit Stötzners auf ſeiner neuen Fahrt 755 in 
der Erforſchung der menſchlichen und tieriſchen Bewohner dieſer 
Urwälder beſtehen. An Tieren müſſen hier dieſelben Geſchöpfe 
zu finden jein, die die e Teile der ſibiriſchen Urwälder 
bevölkern: der Elch und der Hirſch, das wilde Nenntier, der 
Bär und der ſibiriſche Tiger, der von allen Tigerarten der weit⸗ 
aus größte und angriffsluſtigſte it. Es wird beſonders wichtig 
ſein, die äußerſten Verbveitungsgrenzen dieſer Tierwelt feſtzu⸗ 
ſtellen. Die undurchdringlichen Wälder Nordoſtaſiens find ſeit 
Jahrhunderten von Tunguſen bewohnt, die bis vor wenigen 
Jahrzehnten auf keiner höheren Kulturſtufe lebten als die 
nordamerikaniſchen Indianer in den Lederſtrumpfgeſchichten. 
Seitdem it die „Kultur“ mit ihren fragwürdigen Gaben in die 


ſibiriſche Taiga eingedrungen und hat vielfach den körperlichen 


ke: Die Arme Tagen, herabgefallen, unbeweglich zu beiden 
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Seiten. Grunew⸗Grunewitzki begann fih ihm geräuſchlos zu 
nähern, die Hände auf dem Rücken und ohne den Blick von 
ſeinem im Abendlichte bleichen Geſicht zu wenden. Nahe an ihn a 
heratitretend, ließ Grunew⸗Grunewitzki ſich auf ein Knie nies 

der und die Augen zuſammenkneifend, ſchlug er mit dem Kieſel⸗ 

ſtein auf den Naſenrücken zwiſchen den Augenbrauen. Dann, 
ſchwer atmend vor Aufregung, in dem Gedanken, der Land 
ſtreicher könnte noch nicht tot ſein, könnte aufſtehen und den 
Kampf mit ihm aufnehmen, begann er ihm Schlag er Schlag 
zu verſetzen. E 

Als er glaubte annehmen u dürfen, daß der Landſtreicher 
vollends tot ſei, bückte er ſich und, bemüht, nicht in ſein furcht⸗ 
erregendes entſtelltes Antlitz zu ſchauen, ſteckte er ihm haſtig die 
Hand in den Buſen Er zog das Bündel mit dem Gelde 
hervor, ſprang auf die Füße und eilte davon. 1 

In dem vollkommen leeren Warteraum entnahm Grune: 
Grunewitzki mit leicht bebender Hand ſeiner Taſche das dort 
verborgene Geld und begann es zu zählen. Nachdem er dreimal 5 
aufmerkſam gezählt hatte, fan er, daß es nicht mehr war, als ve 
vierunddreißig Rubel nebſt einigen kleinen Münzen. 9 

Enttäuſcht, erbittert fing er an fie in feine Brieftaſche zu Be 
ſtecken. Währenddeſſen Töfte ſich etwas Weißes aus Br N 
ihmusigen Tuch — und viel lautlos auf den Fußboden: Gin 7 
„Tſcherwonetz!“ (Zehnrubelſchein) dachte voller Freude Gruneww⸗ 
Grunewitdi und mit ſchneller Bewegung hob er den vierſach ’ 

gefalteten Zettel vom Boden auf. Doch es war kein ITſcher⸗ 
wonetz. Es war ein zerknülltes beſpuktes, nach Machorkatabak 
riechendes Blättchen Papier. Drauf waren mit Bleiſtift einige 
Worte hingemalt. Grunew⸗Grunewitzki las ſie beim Scheine 
der Lateme: g 

„Mutter! Ich ſchicke Dir dreißig Rubel zur Herſtellung 
Deiner Geſundheit und für die Wirtſchaft. Jetzt habe ich mich 
verdungen, einen Brunnen zu reinigen. Im Herbſt werde ich, 
wenn ich dann auch Arbeit habe, Dir unbedingt noch Geld 
ſchicken und werde ſelbſt kommen, um dich wiederzuſehen. Wie 2 
iſt jetzt Deine Geſundheit. Ich bin geſund und munter, was » $ 
auch Dir wünſche. Euer Sohn Prochor.“ Sa 

Einige Sekunden blickte Grunew⸗Grunewitzki verloren wo 2 
entſetzt auf die ſorgſam hingemalten Krähenfüße vor ſich, daun 
flüſterte er, ermunternd den Kopf zurückwerfend: „Na, ganz 
95 8 niemand wird es erfahren, nur muß dieſer Brief dan 

werden.“ 

Nachdem er ihn in allerkleinſte Stücke zerriſſen hatte, ver⸗ 
ſtreute er dieſe nach allen Richtungen, und, bemüht ſeinem 6. 
ſicht einen ruhigen und —n Ausdruck zu verleihen, trat er 
auf die Plattform Kine Be 

Mitt feinen Lichtern 8 Dunkel zerteilend, kam der Zug = 


heran. 7 
(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Saſcha Roſenthal.) a 


und jittlichen Niedergang dieſer Waldmenſchen zur Folge gehabt 
Es git aber noch heute große Gebiete, in denen die Tunguſen 
als reine Fiſcher⸗ und Jägervölker leben, und man darf erwar⸗ 
ten, daß in den wegloſen und undurchdringlichen nene; 
der Helungliang⸗Provinz ſich noch ganz unbekannte 
ſtämme finden werden. Stötzner hält dieſe Gegend für ein 
Rückzugsgebiet verschiedener kleiner Nefte dieſes Volkes, die noch 
nach uralter Sitte und Gewohnheit der Väter leben, und es 
dürfte höchſte Zeit ſein, dort im letzten unberührten Winkel für 
die Wiſſenſchaft zu retten, was ſich noch an urſprünglicher Eigen⸗ 
kultur unter ihnen erhalten hat. Die chineſiſchen Wirren re 
den auf die Erforſchung dieſes abgelegenen Gebietes unmittel⸗ 
bar keinen Einfluß haben; wahl aber find die Banden der 
Chunchutzen oder „Roten Bärte“ zu fürchten jene berüchtigte 
Räuberbanden, die jeit Jahrhunderten im Norden Chinas ihr 
Weſen treiben. Mörder, Verbrecher und alle, die aus Sun 1 
vor Strafe flüchteten, taten ſich in den Urwäldern der Grenz⸗ 
gebiete zufammen und unternahmen von dort ihre . M 
Um ſich unkenntlich zu machen, hängten fie ſich in 1 Zei⸗ 
den die bekannten chineſiſchen roten Schaufpiele: 5 
erhielten davon ihren Namen. Manche ihrer Allee 7 
Generalen aufgeſtiegen und haben in der Geſchichte des Landes 
eine Rolle geſpielt. Stötzner, der mit nur zwei europäiſchen 
Begleitern ſeine Reiſe unternimmt, will jene Gebiete 
in denen gerade die Chunchutzen hauſen, und hofft, ſich mit i 
friedlich zu verſtändigen, wenn er auf ſie ſtößt. 


Vorläufige Liſte 


Von Franz Heſſel. 

Zum Erſten muß unſere liebe Tilly allerhand anſchaff 
ſie zieht aus ihrem möblierten Zimmer in eine richtige eigene 
Wohnung. Tiſch und Belt hat ſie von einer Tante geerbt. re 9 
brauch ich denn noch Notwendiges?“ fragte ſie uns. Wir den⸗ 
ken nach und ſtellen ihr eine vorläufige Liſte auf. Du brauchf 

eine Tür um ins Haus gu fallen, 

einen Wind, um deinen Mantel danach zu hängen, 

einen Kopf, auf den du den Nagel triffit, an den du 
nen Beruf hängen kannſt, und ein Haupt, auf das bu glühe 
Kohlen ſamm elit, 

einen Scheffel, unter den du dein Licht nicht ſtellen f 

eine lange Bank, auf die du alles ſchiebſt, 

einen Ofen, hinter den du keinen Hund hervorlocken u 
und einen Hund, auf den du kommſt, 

ein Wäſſerlein, das du trübſt, ein Kind, das du mit de 
Bade ausſchütteſt, und noch ein gebranntes Kind, um das 8 
zu ſcheuen, 

einen Balten, der ſich biegt, wenn du lügſt, 

Sand, auf den du aber nicht bauen darſſt, du mußt ihn 
die Augen ſtreuen, 2 

eine Schnup, über die du hauſt, 

einen At, um ihn unter dir abzufäger. 

einen Harniſch, in den du berätft, 


große Glocke, an die du alles hängit, Löffel, die Weisheit damit zu eſſen. 


Be: zwei Stühle, zwiſchen die du dich ſetzt. Honig, um ihn anderen ums Maul zu ſchmieren, ie Er rer umge Br 
eine . die du am Buſen nährſt, Granit, um darauf zu beißen, „Ich ſchüttete einen Sandsack aus, der Ballon hielt ſich 
3 En Hm zum IE au 8 77 ein Pulverfaß, auf dem du tanzſt, ein letztes Loch, aus dem | einen Augenblick, dann ſank er weiter und fiel herab wie ein 

90 PR Mic er N eh. 1 1 du pfeifft, verwundeter Vogel. Und ein Sack nach dem anderen wurde 
5 e n e e f einen ſteten Tropfen, der den Stein höhlt, entleert, ſchon winkte mir die rettende Küſte ... Ballast. . 
Säue, vor die du deine Perlen wirfſt, Spatzen, um mit einen rechten Fleck, auf dem du das Herz Haft, und Holen Ballaft... Und immer ſchneller ſank id... noch trennten mich 

i 2, ſen, höchstens drei bis vier Meilen vom Lande. Nur noch zehn 


e nach ihnen zu ſchießen, und Eulen um fie nach Athen zuin die es dir fällt 

1 gen, N „ 

5 Felle, die dir davonſchwimmen. einen Kamm, der dir jhwillt, 
eine Wurſt, die du nach dem Schinken ſchmeißt, einen Punkt, in dem du ſterblich Bit.“ 


Butter, die du dir vom Brot nehmen läßt, und einen Brot⸗ „Halt, halt“ rief fie. „Genug, genug!“ Aber ihr ſeht, man 
tönnte die Liſte noch lange foutſetzen. 


Ballonfahrt 


Novelle von Alfred Brie 


Minuten ſich in der Luft halten... Ich nahm die Decken, die 
Apparate, warf ſie über Bord, der Ballon ſtieg einen Augen⸗ 
blick und, ſank wieder, ich nahm meine Kleidungsſtücke, meine 
Uhr, warf fie hinaus.. ich war verrückt, — die Erde war nur 
noch 400 Meter unter mir, und ich ſank, ich ſank 

Das Meer brüllte wie ein wildes Ungeheuer, das die Beute 
wittert. Ich blickte um mich, um zu ſuchen, was ich noch ent⸗ 
decken könnte, um den Todeskampf auf eine, zwei Sekunden 
hinauszuſchieben. Da fiel mein Auge auf den Körper meines 
Freundes, und ein heller Freudenſtrahl zuckte in mir auf. Die⸗ 
ſer arme lebloſe Körper erſchien mir in dieſem Augenblick nicht 
als ein heiliges Vermächtnis, das ich ſeiner Familie ſchuldete, 
ſondern als unnützer Ballaſt, 80 Kilogramm Ballaſt. 

Schon rauſchten die Wellen hundert Meter unter mir, ſchon 
fühlte ich ihren feinen Sprühregen, da nahm ich den Körper 
meines Freundes in beide Arme — nie hätte ich mir dieſe Kraft 
zugetraut — und warf ihn über Bord. 

Und während der Ballon befreit in die Höhe ſchoß, hörte ich 
unter mir einer markerſchütternden Schrei, den Schrei eines 
Tieres, das an der Schlachtbank ſteht, den Schrei eines Kindes, 
das man in Stücke reißt... Menſchenworte veihen nicht aus, 
um dieſen Schrei zu beſchreiben . 

Mein Freund war nicht tot geweſen . 

Was dann geſchah — weiß ich nicht. Vielleicht ſah ich 
ſeinen Körper in den Wellen ſchwimmen, vielleicht auch nicht. 
ich bin auf der Inſel niedergegangen, man hat mich freundlich, 
aufgenommen, ich lebe wieder wie ich früher gelebt habe, aber 
eine geheime Scham erdrückt mich, und eine unsägliche Angſt 
martert mich... jtets höre ich einen Schrei ... einen Schrei 


— 


„Im Wolkenmeere“ 

„Welch ſchönes Wort! — Wie ſpät iſt es?“ 

„Drei Uhr.“ 

„Steigen wir?“ 

„Wir ſteigen. Wir ſind jetzt ungefähr 4000 Meter hoch. 
Fühlen Sie nicht eine Schwere im Kopf, Schwindel? Klingen 
Ihnen nicht die Ohren?“ 

„Nein, nein.“ 

„Alſo ſteigen wir weiter.“ 

Ich warf zwei Sandſäcke aus. Der Flug nach den Sternen 
berauſchte uns. Da die Luft und unſer Gas verflüchtete, war⸗ 
fen wir, um höher zu kommen, ununterbrochen Ballaſt ab. 
Bald klärte ſich der Himmel wieder auf, der Ballon weitete ſich 
und ſtieg von ſelbſt in die Höhe. Ich blickte nach dem Baro⸗ 
meter und mein Freund fragte: 

„Wie hoch?“ 

„4900 Meter... Haben Sie Durſt? Wollen wir jetzt den 


2 Es war zu einer Zeit, als an Flugzeug und lenkbares Luft⸗ 
ſchiff noch nicht zu denken war. Am 6. Juni, morgens 9 Uhr, 
ſichwankte unſer Ballon „Centaur“, gefüllt und zur Abfahrt bes 
leit. an den ihn haltenden Seilen! Ein leichter Oſtwind be⸗ 
wegt kaum das Laubwerk der Räume, und die Sonne leuchtete 


uur auf Augenblicke durch die Wolken, die den Himmel bedeck⸗ 
ten! Noch einmal unterjuhten wir genau das Gepäck, ob nichts 
7 vergeſſen wäre: alles war vorhanden, die Inſtrumente. Decken, 
Miundvorräte — ja ſelbſt die Flaſche Selt fehlte nicht, die ich 
boch in den Lüften zu Ehren meines Begleiters leeren wollte. 
. Zum eiſten Male wagte er mit mir den Aufſtieg. und von Zeit 
. Zeit beobachtete ich ihn verſtohlen, ob ſich in ſeinen Zügen 
Er Erregung oder Furcht zeige, aber er ſagte mir lächelnd: 

Seien Sie unbeſorgt! Sie werden ſich überzeugen. wie 


tapfer ich bin!“ Endlich ſchlug die zum Aufſtieg feſtgeſetzte 
Stunde. f 


„Iſt es jo weit?“, jo fragte mein Freund. 


Es ift fo weit“, erwiderte ich, „und nun noch einmal — Sekt leeren?“ 2 2 
ohne jede jalſche Scham —, find Sie noch immer feſt entſchloſſend“ Er ſchüttelte abwehrend den Kopf. Chineſiſche Anekdoten 
Alber ja“, unterbrach er mich gereizt. „Nein, keinen Sekt, einen Schluck Waſſer, ich habe Durſt.“ h Von P. L. Chin 


Er trank ein großes Glas und atmete auf: „Das tat gut!“ 

Seine Augen glänzten, ſeine Lippen und Wangen waren 
gerötet, er ſchien zu fiebern, und auch ich fühlte, daß meine 
Pulfe ſchneller gingen. Aber ich war daran gewöhnt und 
konnte nach Belieben über meine Perſon beſtimmen, während 
ich für den anderen verantwortlich war. 

Je öfter ich an dieſe Fahrt denke. deſto mehr bin ich davon 
überzeugt, daß man zu ſolchen Fahrten keine Paſſagiere mit⸗ 
nehmen ſoll. Kennt man denn die Gefahren, denen man ent⸗ 
gegengeht? i 

Auch ich trank einige Schluck Waſſer und fragte meinen 
Begleiter: „Wie fühlen Sie ſich?“ 


Ich ſenkte die Stimme, damit kein Unberufener mich höre 
nd ihn für einen Novizen oder Feigling halte: 

VVergeſſen Sie nicht, daß ich heute verſuchen werde, mög⸗ 

lichft hoch zu ſteigen! Es ſoll keine Vergnügungsfahrt, ſon⸗ 

dern eine wiſſenſchaftliche Expedition fein... Trotz aller denk⸗ 

baren Vorſicht iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Fahrt von 
iner gewiſſen Höhe an gefährlich wird! Sie haben mir ver⸗ 

ſichert, daß Sie ein geſundes Herz und kräftige Lungen haben..“ 

„Und ich erkläre es Ihnen nochmals.“ 

SER „Gut, doch ich vergaß — haben Sie vielleicht Streichhölzer 
oder a Feuerzeug in Ihren Taſchen?“ 


Li Hung Chang und der Manchu⸗General. 

Li Hung Chang ſprach mit ſeinem erſten Sekretär, wobei 
er wie gewöhnlich ſeine „Hau“⸗Pfeife rauchte. 

„Die Hinrichtung muß ſtattfinden,“ rief er und ſchlug mit 
der Fauſt auf den Tiſch. 

Er war damals Vizekönig von Krautung. Als Veteran 
des Tai⸗Pinkg⸗Auſſtandes, Premierminiſter, Staatsrat und 
Diplomat, war ſeine Stellung als erſter Mann des Staates un⸗ 
beſtritten. Sein Anſehen war über die ganze Welt verbreitet 
und er genoß Vorrechte, die den anderen Vizekönigen verſagt 
blieben. Dennoch war dem erſten Sekretär in bezug auf den 


2 
Kar 


Also los!“ g Sehr wohl,“ antwortete er, „jteigen wir?“ eben gefaßten Beſchluß nicht ganz wohl zumute. Er witterte 
Wir ſteigen in den Korb, und mein Freund ſchwenkte den a e . EEE e überall dunkle Mächte. 
Schweigend ſaßen wir, ein wenig müde, im Korb, aber en mit,“ ſprach er, „die Weisheit des Bes 


ähnlich dem Reiter, der dem Ziele zujagt, ohne es zu wagen „Weit ſei es v 3 eg 
ſich umzudrehen, und ohne den Galopp n Pferde ſchluſſes Euer Excellenz zit bezweifeln: Gerechtigkeit iſt Gerech⸗ 
zu hören, peitſchte uns der Wunſch nach dem Siege vorwärts. tigkeit, und ſchließt normalerweise jede Nüdiht auf wier 
Wieder blickte ich nach dem Barometer, alles ſchwamm vor wünſchte Konsequenzen aus. Aber in dieſem Falle mar mel 
meinen Augen, und nur mit Mühe fonnte ich die Ziffer Tejen. leich voch zu bedenken, daß der Verurteilte ein Günittiug, der 

Mein Freund, mit haldgeſchloſſenen Augen am Boden kauernd, Mm En Verwandter des hieſigen Manchu⸗Generals iſt un 
flüsterte faſt unhörbar: i Manchu⸗ General. i Befehl i 
ee a ls tE te]: Saite Berka Inu Se ine 
Meine Stimme versagte, meine Bewegungen wurden ſchwer⸗ | Mn! Minuten ausſtellen zu laſſen“ antwortete der erwin d ge 
zällig, eine Art Betäubung lähmte mein Hirn, aber ich kann ee e ſich Eden. an is 
i ira: * Diele n i N dachte. und ſchickte an, das Zimmer 7 laſſen. „Sch. de unte 
nicht ſagen, daß dieſer Zuſtand mir Schmerz verursachte. Es gens im Garten lein.“ fügte er Hinzu. „Bringen Sie mir, bitte, 
die geſammelten Gedichte von Chi Shou Nau.“ 


war eher ein Nauſch, eine bleierne Müdigkeit, gegen die ho 
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ee eee . Der Kommandant der vizeköniglichen Garde hatte eine 
ſchwere Aufgabe zu löſen. Atemlos kam er zu dem Sekretär 


raſſelnden Atemzüge meines Freundes und das Geräuſch meiner 
üße, die den Boden des Korbes ırten. Nach und na 
a In 5 il gerannt, ſich zu beraten. g 
„Was Toll ich tun?“ fragte er. „Seine Excellenz, der 


durchfloß ein Gefühl der Kälte meinen Körper, während mein 
Manchu⸗General beiteht auf einer Audienz mit Seiner Exzellenz, 


Kopf im Fieber brannte. Ich ſah alles, ich hörte alles... und 
doch lag ich in einem Bann, der jede Bewegung lähmte. dem Vizekönig. Aber Seine Excellenz, der Vizekönig. liegt im 
Garten 'und ſchläft.“ 


Mein Freund betrachtete mich mit ſtieren Blicken, er biß 
ſich auf die 1 Lippen und Bi 3 8 quoll 
aus ſeinem Munde. ir war es plötzli als würde mir ein e, Sin Schüler des Confucius und ein Schüler des Con⸗ 
ſchwerer Helm auf den Kopf gepreßt in meinen Oben Fang e i was ſich für eine gegebene Situation ſchickt. 
wie Glockenton .. ich be ſo viel Bemußtfein, zu denken; Wenn man ihn in ſeinem Frieden ſtörte, ſo war er geneigt, 
„Wir müſſen herunter! N 5 t um jedoch zu zeigen, daß ihn ſeine Selbſtbe⸗ 
Aber ich hatte nicht mehr die Kraft, die Hand auszuſtrecken. herrſchung nie verlaſſen könnte, lächelte er ein nachſichtiges 
{ e B eine unausſprechliche Angſt erfaßte mich, der Atem ſtockte, ich 9 In 
leben, mich ſo wahl und kräftig gefühlt. Ich atme ich ziehe | fühlte, wie etwas Warmes das Geſicht entlang rann .. es iſt 5 d Sie nicht auf den Gedanfen gelommen, daß man 
reine Luft mit dem Behagen eines Gourmands ein, ich ge: | aus... wir jmd verloren ... ich werde ohnmächtig 8 Ge wecken tönnte?“ 5 
ie wie ein Verſchmachtender, und ich ſchaue — ſchaue Als ich wieder zu mir kam, empfand ich — ich erinnere ar Doch. Sir,“ antwortete der Offizier. „Aber ſeit wenigen 
Die Städte waren aur noch kleine Flecken, die Straßen] mich deſſen genau — ein Gefühl des Wohlbehagens, der Friſche. Monalen beſteht der Befehl. Seine Excellenz unter keinen Am⸗ 
und Plätze ſchienen geometriſche Linien und Figuren. Es war Lang am fuhr ich mit der Hand über die Augen, das Geſicht,. ſtänden zu wecken, wenn er schläft.“ 
5 als ſchwebten wir über einer lebenden ricſigen General- und ich ſah. daß ſie mit Blut befleckt war, ich nahm ein Tuch Das stimmt.“ wiederholte er. Er ging einigemale auf und 
ſtabslarte. Von Zeit zu Zeit ſahen wir unter uns in der Haren | an die Lippen und dog es rot gefärbt zurück und plötzlich er⸗ | an dann wies er plötzlich auf den verwirrten Kommandanten 
diurchſichtigen Luft etwas pfeilartig dahinſauſen: ein Vogel. blickte ich meinen Freund. Er lag auf dem Boden des Korbes, und ſagte mit Autorität: „Führen Sie den Manchu⸗Generol 
deſſen Flügel ihn nicht bis zu uns herauf trugen. Und wir | den Körper zusammengezogen. die Finger auseinandergeſpreizt.] in den Garten und laſſen Sie ihn warten. Erklären Sie ihm, 
‚on immer höher, und wir konnten glauben, daß wir unber den Kopf halb unter einer Dede verborgen. Ich ſchwankte zu] daß Seine Excellenz nicht geweckt werden darf, daß er jedoch 
. in dieſer jaft unermeßlichen Höhe hielten. wohin ſelten | ihm hin. rief ihn... „Pierre. Pierre‘, Keine Antwort. nicht lange ſchlafen wird.“ 
; Im Garten jedoch wartete der General eine volle Stunde. 
Als Li Hung Chang endlich aufwachte, war der General halt 


Auf Wiederſehen! Auf Wiederſehen!“ 
IJIch traf inzwiſchen alle Anordnung und als es ſchließlich 
po weit war, kommandierte ich: „Los!“ 
. Kerzengerade ſtieg der Ballon in die Höhe, einen Augenblick 
hörten wir noch die Rufe der Menge, der mein Freund über den 
Korb gelehnt, mit einem Tuche zuwinkte. Dann Scholl nur Loch 
* Geräuſch zu uns herauf, wurde immer ſchwä⸗ 
und verſtummte endlich. 

Nichts mehr um uns als das große, unendliche Schweigen 
und vor uns der Flug in die unermeßliche Luft, höher, immer 


1 Ich klopfte meinem Freunde auf die Schulter. 
Auf den Rand des Korbes gelehnt, blickte er wie gebannt 
herab auf die Erde, die wir mit jeder Sekunde mehr unter 


„Nun. Sie jagen ja gar nichts.“ € 

Er drehte ſich zu mir herum und ſah mich mit v fü 

licken an. 

Wunderbar, überirdiſch ſchön! Ihnen danke ich die größte 
ſation meines Lebens.“ n 

„Und dies iſt nur der Anfang, warten Sie einige Augen⸗ 

8 


„Nein, etwas Schöneres zu ſehen, iſt unmöglich.“ 
„Warten Sie ab. Fühlen Sie ſich übrigens wohl?“ 
„Ich habe noch nie in ſolchem Maße die Freude empfunden, 


lſchiffer drangen und wo ſich kein Lüftchen regt. Je be» Ich hob die Dede von feinem Kopf, und ein entſetzlicher Anblick 
gann ſich mein Freund für den Flug zu intereſſieren bot ſich mir dar: Sein Geſicht hatte nichts Menſchliches mehr: 


„Steinen wir in dieſem Augenblicke?“ ein Krampf hatte feinen Mund verzerrt, ſeine gebrochenen [lot vor Aufregung. 

APR Augen waren blutunterlaufen. Blut, nichts als Blut war zu „Verzeihen Sie,“ ſprach er, indem er den General begrüßte: 
Welche Höhe haben wir erreicht?“ ſehen, aus den Ohren, aus der Nafe, aus dem Munde war es „Ich Tas Hier ein paar Gedichte und ſchlief darüber ein. Man 
Ich blickte nach dem Barometer und antwortete: geſtrömt nd hatte ſich wie eine purpurne Maste über feine wird alt. Aber ich hoffe doch daß Eure Excellenz nicht zu lange 
J ueitauſendachthundert Meter.“ Züge gelegt Ich warf mich über ihn, legte die Hand auf | warten mußten.“ 

Er wiederholte es halblaut, ängſtlich und ſtolz zugleich. fein Herz, ich ſtöhate, heulte: „Pierre... Pierre .. ich „Was — dieſer Dummkopf, dieſer Schuft von einem Kom⸗ 


mandanten hat...“ Li Hung Chang wurde ſichtlich und hörbar 
immer erregter. N 
„Ich flehe Eure Excellenz an, ſich zu beruhigen. Ich bin 


3 „Zweitauſendachthundert Meter! Welcher Sturz, wenn der horchte an feiner ruft... nichts. .. es war aus, er war tot. 
Ballon plötzlich ſänke.“ Allein in dieſer unendlichen Einfamkeit, fühlte ich, wie 
„Sehr Unwahrſcheinlich,“ ſagte ich, „wenn er nicht gerade | der Wahnſinn hinter mir lauerte, allein mit einem Toten, deſſen 


jagt, und das kommt faſt nie vor. Wir können ganz zuhig | Augen mich nicht verließen. Ich bedeckte fein Geſicht und blickte] in einer ſehr ernſten Angelegenheit hier. Ich habe gehört, daß 
ö * methaniſch nach dem Statoftop, dem Barometer. Wir ſanken. einer meiner armen Verwandten ein ſchweres Verbrechen be⸗ 


ein, wir ſind vorläufig zu Hauſe . r janfen 
an er nervös, „wenn er nicht platzt.“ Wir? Ich ſank mit der traurigen Laſt, und bald ſollte ich die 


5 „Haben Sie Furcht?“ Erde, die Menſchen wiederſehen, ſeine Frau, ſein Kind, ihnen 
erzählen ... es war ſchrecklich, entſetzlich .. 


Wir ſteigen.“ ; 

3555 1 5 ſcherzen. Steigen wir — immer höher.“ Und der Augenblick nahle.. Was bedeutete die Sekunde 
Ur „Aber Sie werfen keinen Ballaſt aus. Ich dachte..“ des Triumphes — 9600 Meter — gegenüber dieſem furchtbaren 
Ddas iſt vorläufig nicht nötig, wir befinden uns augen⸗ Verhängnis Und ich ſank, und ſchon hörte ich unter mir 
bhſcklich in einer warmen Strömung, Gas dehnt ſich automatiſch | ein ſernes dumpfes Geräuſch. Es wurde deutlicher, lauter, die 
aus! Wir ſteigen!“ i Wolken zertiſſen, dunkle Flecken erschienen, dann zu meiner 
Wieder verſank mein Freund in Schweigen. Die Sonne Rechten ein langer ſilberner Streifen, das Meer 

ſtand direkt über uns, und ihre goldenen Strahlen ſchienen uns Und ich ſank mit einer rapiden Geſchwindigkeit, und der 
einzuhüllen, und unſer Ballon ſtieg höher, immer höher, ver⸗ Wind, der ſich ſeit meinem Auſſtiege gewendet hatte, trieb mich 


gangen hat. Ich kenne ſeine Verhältniſſe, wie kein anderer: ſie 
ſind die denkbar ſchwierigſten. Eure Exzellenz waren immer 


näheren Umſtände ...“ ; 
„Ihr Wort genügt mir, General. Es besteht keine Notwen⸗ 

digkeit, auf die näheren Amſtände einzugehen. Ueberdies bin 

ich Ihnen gegenüber zu jedem Dienſt bereit, General.“ 


Sekretär ſchickte und ihm den Auftrag gab, den erſten Befehl 
zurückzuziehen, und zwei Reiter auszufhiden, um die Hinrich⸗ 
tung aufzuhalten. - b 
Inzwischen lachten der Vizekönig und der Manchu⸗General 
über die Geſchichte des Chi Shou Nau. 

„Dieſe zweite Zeile gefällt mir beionders,“ ſagte Li Hung 
Chang, und ſtrich ſeinen weißen 5 
Die Reiter kamen bald zurück und meldeten, daß die Hin⸗ 
richtung ſchon vollzogen war. 


* 


ſchwand im Himmel. Der jetzt graue Himmel hatte ein ganz in die Wellen. Einen Augenblick dachte ich daran, mich aus 
anderes Ausſehen gewonnen, er wirkte geheimnisvoller, ges der Gondel zu ſtürzen, aber wozu, ich war auf jeden Fall ver⸗ 
waltiger. g loren, mein Tod war unvermeidlich. 3 

Ein weiter Ozean mit leiſen Wellen breitete ſich zwiſchen In einiger Entfernung breitete ſich — o welche Ironie des 
und der Erde aus. Ein Gefühl der Ruhe, des Vergeſſens, Schichals — der grüne Schatten einer Inſel aus, die die unter⸗ 
Einsamkeit erfaßte uns: um uns, über uns, untet uns — gehende Sonne mit ihren Strahlen vergoldete. Wenn ich Doris 
unendliche Himmel. Mein Freund fragte mich: hin gelangte! Weng ich die Küſte erteichte! Ich raffte Kopf! 


Wo ſind wir?“ s letzten Kräfte zuſammen: „Ruhe, verliere nicht den Kopf! Greis, 


barmherzig. Ich möchte deshalb verſuchen. Eurer Excellenz die 


Worauf er, ohne einen Augenblick zu zögern, nach ſeinem 
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„Wovon, zum Teufel, redet ihr da?“ fragte der ehrwürdige ER 


| 
| 


Friedrich Engels ſchreibt 1844 in feinem Buch „Die Lage der ar⸗ 


/ ern ee 
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Etwa um dieſelbe Zeit, als das Buch von Friedrich Engels 
das Licht der Welt erblickte, vollzogen ſich merkliche Aenderungen 
in den Klaſſenkampfmethoden der engliſchen Arbeiter. Die Ab⸗ 
ſchaffung der Korngeſetze und Einführung des Freihandels ver⸗ 
änderten ſchnell die ganze Struktur des Landes. Die Lage der 
Arbeiterklaſſe beſſerte ſich zuſehends. Andererſeits kamen einſich⸗ 
tige Gewerkſchaftler bald — gewitzigt durch harte Erfahrungen — 
zur Aeberzeugung, daß Organiſationen ſchließlich auf die Dauer 
nicht nur durch reine Terrorakte aufrechtzuerhalten ſeien. Die 
Anwendung des Terrors erforderte wohl hier und da große Opfer 
ohne die Möglichkeit zu haben, die Lage der Arbeiter ſchaft zu 
beſſern. So ſuchte man nach andern Kampfesemthoden und fand 
ſie auch in einer wiſſenſchaftlich aufgebauten Organiſationsform. 
Vor allem wurde das Unterſtützungsweſen eingeführt. Durch Zah⸗ 
lung von Reiſe⸗, Auswanderungs⸗ und Erwerbsloſenunterſtützung 
glaubte man ein Mittel gefunden zu haben, Einfluß auf die 
Gestaltung des Arbeitsmarktes zu gewinnen. Erſt das Unter: 
ſtützungsweſen brachte Stabilität in die Verbände, der Fluktua⸗ 
tion des Mitgliederbeſtandes wurde: ein Damm entgegengeſetzt. 
Bei den Debatten über die richtigen Kampfesmethoden darf nie 
vergeſſen werden: die erſten großen Erfolge der engliſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung liegen in der Zeit von 1850 bis 1866, wo außer 
dem Anterſtützungsweſen dem Tarifvertrag eine feſte Baſis gege⸗ 
ben werden konnte, und nicht in der Zeit von 1820 bis 1840, wo 
der Klaſſenkampf mit den roheſten Mitteln geführt wurde. Im 
Syſtem des Tarifvertrages liegt die größte Errungenſchaft des 
gewerkſchaftlichen Gedankens. Natürlich gehören Lohn- und Ars 
beitszeit zuſammen, weshalb wir dann auch in der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Gewerkſchaften ſtets beide Momente im Vorder⸗ 
grunde ſtehen ſehen: Erſt nach dem Aufkommen der ſich über das 
ganze Land erſtreckenden Zentralverbände wurde der Boden für 
den wirklichen Kampf zur Geſtaltung von Lohn⸗ und Arbeits⸗ 
bedingungen geſchaffen. Es ift äußerſt intereſſant in der Ge⸗ 
ſchichte des engliſchen Tradeunionismus von Sidney und Beatrice 
Webb nachzuleſen, wie ſich die Entwicklung der einzelnen Ver⸗ 
bände vollzog. Die rauhe Wirklichkeit zwang immer wieder, dem 
Klaſſenkampf neue Formen zu geben. Dem heutigen Gewerk⸗ 
ſchafter müſſen die Kampfmethoden, die in der Zeit von 1824 
bis 1845 vorherrſchten, und von Engels ſo anſchaulich beſchrieben 
werden, wie aus einer längſt vergangenen Welt vorkommen, und 
ſo iſt es in der Tat. 8 

Mit Stolz kann die Arbeiterbewegung auf die hinter ihr 
liegende Zeit zurückblicken; iſt auch noch lange nicht alles erreicht, 
was erreicht werden muß, ſo haben doch die Gewerkſchaften durch 
ihre Kämpfe Großes vollbracht. Wenn heute auf die Menſchen⸗ 
würde mehr Wert gelegt wird als in vergangenen Tagen, ſo iſt 
das einer der unſchätzbaren Erfolge der Kampfesorganiſationen 
der Arbeiter. Und wenn die Unternehmer durch ihre „Dinta“ 
um die Seele der Arbeiter buhlen, ſo iſt das die Anerkennung 
der Tatſache, daß den Gewerkſchaften höchſt kulturelle Bedeutung 
zukommt. 

Gewiß darf nicht verkannt werden, das Betriebsräte 
geſetz, das immer noch in den Kinderſchuhen ſteckt, ſtellt neue 
Anforderungen an die Arbeiter. Neben der Betriebsdemo⸗ 
kratie gehört die Erſtrebung der Wirtſchaftsdemo⸗ 
kratie zu den großen Aufgaben der modernen Gewerk⸗ 

ſchaftsbewegung. u Er 


Der Klaſſenkampf im Wandel der Zeit 


„Die Weber“ von Gerhart Hauptmann werden wohl für alle 
Zeiten das getreueſte Bild des urwüchſigen, unvorbereiteten und 
deshalb ziel⸗ und planlos geleiteten Klaſſenkampfes 
fein. Das ergreifendſte an der Darftellung iſt die Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, in der die Handlung zu Ende geht. Durch grauſamſte 
Armut, Not und Elend in den Putſch getrieben, ſtehen die aus⸗ 
gemergelten Handweber ſchließlich vor einem undurchdring⸗ 
lichen Chaos. Spontan, ſtumpfſinnig und willenlos, wie fie ſich 
in den Kampf hineinreißen ließen, ergeben fie ſich nach hoffnungs⸗ 
loſem Ringen dem unvermeidlichen Schickſal: dem Frondienſt 
und dem Hungertod. Die armen Weber von Peterswaldau 
kannten noch nicht den Wert einer ziel bewußten Organi⸗ 
ſation. In ihrer Hilfsloſigkeit ließen ſie ſich auf einen ungleichen 
Kampf ein, der mit einer Kataſtrophe endete. Auch der radikalſte 
Kollege, der uns täglich und ſtündlich zum „wahren Boden des 
Klaſſenkampfes“ zurückführen will, wird zugeben, der von Gerhart 
Hauptmann ſkizzierte Klaſſenkampf kann und darf von der mo⸗ 
dernen Gewerkſchaftsbewegung nicht praktiziert werden. 

Die Geſchichte der Klaſſenkämpfe beweiſt, daß dieſe urſprüng⸗ 
lich ſpontan, roh und ungezügelt ausbrechen. Aber, „wo rohe 
Kräfte ſinnlos walten, kann ſich kein Gebild geſtalten“, jagt ſehr 
richtig Friedrich Schiller. . 

England iſt eigentlich das klaſſiſche Land des urwüchſigen 
Klaſſenkampfes, weshalb es auch kein Zufall ſein kann, daß Marx 
und Engels an Hand der in England gemachten Erfahrungen die 
Theorie des Klaſſenkampfes aufſtellten. Es mag auch 
der jüngeren Generation nicht ohne Belang ſein, einmal etwas 
von der Form der urwüchſigen Klaſſenkämpſe zu erfahren. Das 
gewerkſchaftliche Leben Englands erwachte nach 1824, als durch 
Geſetz den Arbeitern das Koalitionsrecht eingeräumt wurde. 


beitenden Klaſſen in England“: „Die unglaubliche Häufigkeit der 
Arbeitseinſtellungen beweiſt am beſten, wie weit der ſoziale Krieg 
ſchon über England hereingebrochen iſt. Es vergeht keine Woche, 
ia faſt kein Tag, wo nicht hier oder dort ein Streik vorkommt, 
bald wegen Lohnverkürzung, bald wegen verweigerter Lohner⸗ 
höhung, bald wegen Beſchäftigung von Knobſtickes (Drückeberger 
oder Laumänner), bald wegen verweigerter Abſtellung von Miß⸗ 
bräuchen oder ſchlechten Einrichtungen, neuer Maſchinerie, oder 
hundert anderer Arſachen.“ Die Gründung der engliſchen Ge⸗ 
werkſchaften folgte dem Aufkommen der modernen Induſtrie auf 
dem Fuße. Der engliſche Frühkapitalismus zeitigt die graufaſten 
Auswüchſe. Die Lage der arbeitenden Bevölkerung war eine tief 
traurige, die Mittel, von der Geſellſchaft zur Linderung der Not 
angewandt, elendes Flickwerk. Degeneration, Trunkſucht und Sit⸗ 
tenloſigleit waren Ausflüſſe des wirtſchaftlichen Tieſſtandes. Der 
urſprüngliche Klaſſentampf drehte ſich anfänglich hauptſächlich ge⸗ 
gen das en der Maſchinerie. So, wie die Weber von 
Peterswaldau, glaubten auch die engliſchen Weber und Spinner, 
daß die Urſache ihres Trauerzuſtandes hierin zu ſuchen ſei. Der 
von Cartwright 1785 erfundene Dampfwebſtuhl führte bereits be⸗ 
reits 1791 zur Gründung einer großen Fabril in Mancheſter was 
die Handweber in ſo große Wut verſetzte, daß ſie ſich zuſammen⸗ 
rotteben. Die neue Fabrik wurde durch Brandſtiftung mit dem 
Erdboden gleichgemacht. Dieſe Art Kampf war aber ein ergeb⸗ 
nisloſer, die Entwicklung der neuen ökonomiſchen Verhältniſſe 
rängte mit Rieſenſchritten voran. Es iſt jedoch geſchichtlich feſt⸗ 
geſtellt, daß die Zerſtörungswut durchaus nicht allgemein war. 
Nur dort, wo die Einführung neuer Maſchinen mit der Brotlos⸗ 
machung vieler Arbeiter verbunden war, verſuchte man dieſe zu 
vernichten. Der ſpontan an die Oberfläche getriebene revolutio⸗ 
näre Tatendrang kam auch in anderer Beziehung zum Ausdruck. 
So berichtet Engels über den Streik in einer Fiegelfabrit (Mai 
1843). Die Firma hatte die Form der Ziegel vergrößert ohne 
ſich auf eine Lohnerhöhung einzulaſſen. Die Arbeiter traten in 
den Ausſtand. Der Firma gelang es, 8 . 
N N N ähre ampf 5 J. h 2 f 
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Flinten veriehen. Schließlich wurde bei Nacht die gefamte Ziegelei Angelegenheit der eee een ee ee e 
demoliert und die Fracht des Unternehmers verprügelt. Beſonders rikaner prägten dafür das Wort ſervice“ und das deutſche Reiche 
in Sheffield — dem engliſchen Solingen — waren in der erften kuratorkum für Wirkichaftlichkeit“, in dem jetzt endlich auch die 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts Gewalttätigkeiten an der Gewerlſchaften vertreten ſind bezeichnete als Jiel der Rationali- 
g Tagesordnung. Engels berichtet hierüber: „Von dieſen Verbin⸗ ſierung die „Steigerung des Volkswohlſtandes durch Verbilligung, 
dungen (Gewerkſchaften) gehen daher — mit oder ohne Mitwiſſen Le en ee der Güter“. Freilich iſt die über ⸗ 
der leitenden Mitglieder — in Zeiten ungewöhnlicher Aufregung 9 i derart fortſchrittlichen Anſichten 
einzelne Handlungen aus, die nur durch einen bis zur Verzweif⸗ N ie 2 a aha, SEE 5 EN 
lung gefteigerten Haß, durch eine wilde, alle Schranken durch⸗ Die Fortſchritte der Rationaliſierung ſind teilweiſe ſo er⸗ 
brehhende Leidenſchaft zu erklären ſind. Dieſer Art ſind die oben 
erwähnten Fälle von Uebergießung mit Vitriolöl, und eine Reihe 
anderer, von denen ich einige erzählen will. 1831 wurde während 
einer heftigen Arbeiterbewegung der junge Aſhten, Fabrikant in 
Heyde bei Mancheſter, eines Abends, als er durch die Felder ging, 
erſchoſſen, und nie eine Spur des Täters entdeckt Es iſt kein 
Zweifel, daß es eine Tat der Rache der Arbeiter war. — Brand⸗ 
ſtiftungen und Sprengungsverſuche find ſehr häufig. Freitag, den 
29. September 1843 wurde ein Verſuch gemacht, die Werfitatt 
des Sägenfabrikanten Padgin in Howard Street, Sheffield, in die | ! 
Luft zu ſprengen. Eine eiferne, mit Pulver gefüllte und zuge-] nen 
keilte Röhre war das Mittel dazu — der Schaden war be⸗ miteinander verbunden. 
trächtlich.“ 
Das möge genügen, um den Geiſt jener Zeit zu kennzeichnen. 
Auch gegen Stveikbrecher und „Knobſticks“, die den Beitrag zur 
Union nicht zahlen wollten, wurde mit Gewalttätigkeiten vorge⸗ 
Hierüber ſchreibt Engels: 1820 ſchon war auf einen 
Knobſtick, Namens Mac Quarry, geſchoſſen und dieſer verwundet 
worden, wofür der Täter fünfzehn Pfund Sterling von der Aſſo⸗ 
ziation bekam. Später wurde ebenfalls auf einen gewiſſen Gra⸗ 
ham geſchoſſen; der Täter bekam 20 Pfund, wurde aber entdeckt 
und auf Lebzeiten deportiert. 1837 endlich, im Mai, fielen in⸗ 
folge eines Streiks bei den Oatbank⸗ und Mile⸗End⸗Fabriken 
Unruhen vor, wobei etwa ein Dutzend Knobſticks mißhandelt wur 
den; im Juli desselben Jahres dauerten die Unruhen noch fort 
und ein gewiſſer Smith, ein Knobſtick, wurde ſo mißhandelt, daß 
er ſtarb. Jetzt wurde das Komitee verhaftet, die Anterſuchung 
begonnen, und infolge derſelben der Präſident und die Hauptmit⸗ 
glieder der Teilnahme an ungeſetzlichen Verbindungen, der Miß⸗ 


Ratti onaliſierung und Gewerlichafte 
N in Deukſchland ö 
NE Von TH Leipart, 

Vorſitzender des Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes. 
Die Nationaliſierung iſt nichts Neues, ſoweit fie Erſparniſſe 
an Arbeit, Zeit oder Kapital innerhalb des einzelnen Betriebes 
bezweckt. In dieſer Form iſt ſie ſo alt wie die Geſchichte der 
menſchlichen Arbeit überhaupt. Neuartig iſt dagegen, daß die 
Rationaliſierung vom Einzelbetrieb auf die geſamte Volkswirt⸗ 


ungeheure Menge an 


die Arbeiterſe 


ſchon jahrelang hingewieſen. 


ſteigerung des geſamten Volkes führen. 


Nationaliſierung niemals geſträubt. 


fordert, als die meiſten Unternehmer noch zaghaft fi 


James und Francis Wood ſchuldig befunden und für 7 Jahre 
rtiert.“ 
Angeſichts ſolcher Vorkommniſſe ſpäterer Zeit, die nicht ver⸗ 
einzelt, aber in der Hauptſache auf Sheffield beſchränkt blieben. 
war es 1875 nicht leicht, die Grundlage für die geſetzliche Gewerk⸗ 
ſchaftscharte zu ſchaffen, was nur durch vollſtändige Verurteilung 
a Methoden durch die verantwortlichen Führer der Gewerk⸗ 
chaftsbewegu 


ng möglich war. 


Vorgang, der unvermeidlich iſt. 


prozeß aufgenommen werden können. 


aftliche Rundfchau 


ſtaunlich greß, daß die Produktion keine Schwierigkeiten mehr 
macht. Es kann beliebig viel produziert werden. Damit ent⸗ 
ſteht für die deutſche Wirtſchaft eine neue Frage: Wie kann dieſe 
Gütern untergebracht werden? Das Pro⸗ 
duktionsproblem ift alſo zu einem Abſatzproblem geworden, d. h. 
ſchaft kann Waren über Waren herſtellen, aber ſie iſt 
nicht in der Lage, das Werk ihrer Hände auch zu verbrauchen. 
Auf der einen Seite alſo eine Wirtſchaft, die im eigenen Fett 
zu erſticken droht, auf der anderen Seite Millionen von Ver⸗ 
brauchern, die den Warenüberfluß nicht aufnehmen können, weil 
hnen die Kaufkraft, Produktion und Abſatz, find alſo aufs engſte 


Auf dieſen Zuſammenhang haben die deutſchen Gowerkſchaften 
0 Die Not ihres unverwendbaren 
Ueberfluſſes wird auch die Unternehmer allmählich zwingen ihn 
anzuerkennen. Die Kaufkraft muß und wird geſteigert werden: 
durch Preisſenkungen, wenn die Unternehmer ſich wixtſchaftlichen 
Erwägungen zugänglich zeigen, durch Lohnerhöhungen, ſolange ſie 
in ihrem Unverſtand beharren Die Früchte der Rationaliſierung 
können eben auf die Dauer nicht dem Einzelnen zugute kommen. 
Die Rationalifierung muß letzten Endes zu einer Wohlſtands⸗ 


Die deutſchen Gewerkſchaften haben ſich deshalb gegen die 
1 Die kurzſichtige Empörung 
der alten „Maſchinenſtürmer“ liegt ihnen fern. Im Gegenteil: 
gerade wir haben die Rationafifierung ſchon zu einer Zeit ge⸗ 
ſchwankten. 


Denn wir willen, wie ich eben auseinanderſetzte, daß fie eines 
Tages auch den Arbeitnehmern ein beſſeres Leben verſchaffen 
handlung der Knobſticks und der Brandſtiftung in der Fabrit von | wird. Freilich verhehlen wir uns nicht, daß im erſten Stadium 
gerade die Arbeitnehmer die Leidtragenden ſind. Denn jede Ra⸗ 
tionaliſterung verringert die Zahl der Arbeitskräfte ſolange, bis 
der vergrößerte Abſatz an der gleichen oder an anderer Stelle 
die Einſtellung neuer Arbeitskräfte ermöglicht. Das iſt ein 
Notwendig iſt es aber, die Ar⸗ 
beitsloſen ſolange zu unterſtützen, bis fie wieder in den Arbeits⸗ 
Eine gute Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung iſt alſo eine unabweisfare Ergänzung des Rationali⸗ 


ſtierungsvorgangs. Den Bemühungen der deutſchen Gewerkſchaf⸗ 
ten iſt es endlich gelungen, daß am 1. Oktober d. J. die vom 
Reichstag beſchloſſene Arbeitsloſenverſicherung in Kraft tritt. 
Freilich iſt ſie noch mit manchen Fehlern behaftet, aber wir kön⸗ 
nen trotzdem mit Befriedigung jagen, daß im Prinzip unſere For⸗ 
derung verwirklicht worden iſt. 

Die Nationaliſierung hat die Ergiebigkeit der Arbeit ge⸗ 
waltig vermehrt. Es drängt ſich daher die Frage auf: genügt 
nicht eine geringere Arbeitszeit, um alle Bedürfniſſe der Menſchheit 
vollauf zu befriedigen? Der amerik. Gewerkſchaftsbund hat anf, 
ſeinem letzten Kongreß bereits die 44⸗Stundenwoche gefordert. ; 
Auch wir werden uns mit dieſer Frage beſchäftigen müſſen. Der; 
Weg zur Axbeitsftätte wird mit der Ausdehnung der Städte im - 
mer länger, die Zeit der „Arbeiterſchaft“ aljo größer. Ca 

Die Verkürzung der Arbeitszeit wäre auch die beſte Blung 
für das „Monotonieproblem“. Ich glaube nicht, daß die Ratio 
naliſterung im allgemeinen die Menſchen mehr zum „SklavTen 
der Maſchine“ gemacht hat, als dies vor 20 und 30 Jahren de 
Fall war. Trotzdem liegt uns dieſes Problem am Herzen. Aller⸗ 
dings wollen wir nicht, daß die „Seele des Arbeiter“ im Be⸗ 8 
triebe gepflegt wird, wie es die Freunde der „Werksgemeinſchaft! WM 
wünſchen, ſondern in der freien Zeit nach der Arbeit. Daher bie 1 
deutet eine Verkürzung der Arbeitszeit eine vergrößerte Mi |; 
lichkeit zur Entfaltung der geiſtigen Kräfte, die in der Arbeiten⸗ 
ſchaft ſchlummern. Je länger die Freizeit wird, um fo erfolge 5 

E 


reicher können die Bildungsbeſtrebungen einſetzen, denen die deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaften ſich neuerdings wieder mit erhöhtem Eifer 
widmen. a 7 


Die Tagesordnung der inker nationalen 
Arbeſtskonferenz des Jahres 1928 
Die Frage der Gewerlkſchaftsfreiheit ausgeſchaltet. u 
Die Tagesordnung der internationalen Arbeitskonferenz es 
Jahres 1928 ſollte eigentlich, wie dies bereits auf der 34. Sitzung “a 2 
des Verwaltungsrates der J. A. A. feſtgelegt wurde, die drei 5 
Punkte Minimallöhne, Gewerkſchaftsfreiheit und Unfalverfü« 7 
tung umfaſſen. Der Ausgang der Verhandlungen auf der letzten 
Arbeitskonferenz hat jedoch dieſe Ausſichten zunichte gemacht, da 
bekanntlich der Fragebogen betr. die Gewerkſchaftsfreiheit abge⸗ 
lehnt wurde, ſo daß der Punkt auch auf der Tagesordnung der 
Konferenz von 1928 in Wegfall kommt. Es ſtellt ſich nun die 
Frage, welcher Punkt an ſeiner Stelle behandelt werden ſoll. 
Wenn man ſich darüber klar werden will, iſt es gut, ſich daran 
zu erinnern, wie denn eigentlich die Tagesordnung für das Jahr 
1928 zuſtandekam. Die erſten diesbezüglichen Beſprechungen fan 
den in der 33. Sitzung des Verwaltungsrates des J. A. A. ſtatt, 
d. h. im Oktober 1926. Es wurde feſtgelegt, daß die Fragen 
der Minimallöhne und der Gewerkſchaftsfreiheit im Jahre 1928 
unter allen Umftänden zur Diskuſſion geſtellt werden ſollten, da 
ſie bereits für die Konferenz des Jahres 1927 zur erſten Be⸗ 
ſprechung vorgemerkt waren. Es handelte ſich deshalb daru 
nun noch einen oder einige andere Punkte in Vorſchlag zu brin⸗ 
gen. Die Arbeitergruppe legte dabei den Nachdruck auf die Frage 
der Anfallverhütung, der Arbeitsleſenunterſtützung und der Ar. 
beit der Eingeborenen. Die Punkte, unter denen eine Auswahl 
ſtattfinden und über die vor dem definitiven Beſchluß ein Bericht 
herausgebracht werden ſollte, wurden in der Sitzung wie folgt 
zuſammengeſtellt: 1. Unfallverhütung, 2. Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtüung. Dieſe beiden Punkte erhielten von den 24 Stimmen 24 
und 14. Der Punkt, der außer dieſen beiden Fragen die meiſten 
Stimmen auf ſich vereinigte, war die Frage der Eingeborenen⸗ 
arbeit (12 Stimmen). Von den beiden erſten Punkten wurde in 
der 34. Sitzung eine Auswahl getroffen. Die Arbeitergruppe 
machte alles, um zu bewirken, das beide Punkte beigefügt wer⸗ 
den ſollten, ſo daß dann die Tagesordnung vier Punkte umfaßt 
hätte. Die Arbeitgeber widerſetzten ſich jedoch dieſem V lag 
aufs heftigſte. Sie hielten hartnäckig an der Beifügung von nur 
einem neuen Punkt feſt, wobei fie von einer großen Zahl von Re 
gierungsvertretern unterſtützt wurden. Auf dieſe Weiſe ng 
als neuer Punkt die Frage der Unfallverhütung beigefügt, die 
14 Stimmen erhielt, während die Arbeitsloſenunterſtützung nur 
8 Stimmen auf ſich zu vereinigen mochte. Ferner wurde bes 
ſchloſſen, mit dieſem Punkt die Frage der automatiſchen Kuppe ⸗ 
lung zu verbinden. Der offizielle Wortlaut des neuen Punktes 
lautet: Unfallverhütung, die Unfälle auf dem Gebiete der Kup⸗ 
pelung im Eiſenbahnbetrieb inbegriffen. 5 N 
Die im Monat Oktober in Berlin tagende 31. Sitzung des 
Verwaltungsrates des J. A. A. hat nun zu beſchließen, welcher 
Punkt an Stelle der Frage der Gewerkſchaftsfreiheit behandelt 


nung ausgedrückt, daß die Arbeitsloſenverſicherung in erſter Linie 

in Frage kommen ſollte, während die Experten auf dem Gebiete 
der Eingeborenenarbeit dieſen Punkt anbefohlen. Es darf wohl 
angenommen werden, daß die Frage der Arbeitsloſenve:ſächerun 
am meiſten Stimmen auf ſich vereinigen wird. Ber" 


— 


Die Arbeiksleiſtungsenquee 
Bericht auf der ſozialreſormertſchen Konferenz in Wien. = 
Wien. Die 2. Delegiertenverſammlung der Internatio⸗ 
nalen Vereinigung für Sozialen Fortſchritt, die 
am 14. September vom Staatskanzler a. D. Dr. Renner eröffnet 
wurde, befaßte ſich mit den Methoden zur Ermittelung 
des Zuſammenhangs zwiſchen Arbeitszeit und 
Arbeitsleiftung. Ein Arbeitsausſchuß, dem u. a. der Prä⸗ 
ſident des Verwaltungsrats des Internationalen Arbeitsamt Ar⸗ 
thur Fontaine (Paris), Ministerialrat Profeſſor Dr. Stern 
(Prag) und Generaldirektor Tobler (Bern) angehörten, hatte 
im Frühjahr in Berlin mit dem Vorſitzenden des „Unteraus⸗ 
ſchuſſes für Arbeitsleiſtung“ im deutſchen Enqueteausſchuß, Prof. 
Dr. Heyde (Univerſität Kiel), die Methoden der amtlichen deut⸗ 
ſchen Enquete durchberaten. Dieſe ijt inzwiſchen auf breiter 
Grundlage fortgeführt worden. Der zuſammenfaſſende 
Bericht über den Steinkohlenbergbau nähert ſich 
dem Abſchluß. Die Erhebungen in Betrieben des Braunkohlen? 
bergbaus und in Hüttenwerken ſind durchgeführt, Dieje 2 
in der Textilinduſtrie noch im Gange. 
Vorbereitungen ſind für Anterſuchungen in der metallverar⸗ 
keitenden und Maſchinen⸗Induſtrie getroffen; die Unterſuchung 
der Arbeitsleiſtung in der Landwirtſchaft iſt durch Fühlungnahm 
mit dem landwirtſchaftlichen Unterausſchuß (Vorſitzender Rei 
miniſter a. D. Hermes) eingeleitet. In den unterſuchten 
duſtrien haben zahlreiche Verhandlungen in Betrieben O ber 
ſchleſiens, des Ruhrgebiets, Sachſens, Thüringens, der P 
vinzen Sachſen und Brandenburg ſowie Bayerns ſtatteefu 
die zumeiſt von den Arbeitsgruppen unter Leitung des Gen 


LEN e ere 


124 


ſchaftsvorſitzenden Tarnow, M. d. RWR., und des Handwerks⸗ 
kammer⸗Syndikus Dr. Wienbeck, M. d. R., durchgeführt wurden. 


Wie 
Prof. Heyde, M. d. REN, 

als Referent auf der Tagung in Wien darlegte, haben die enque⸗ 
tiſtiſchen Anterſuchungen, deren „iſolierende“ Methede hauptſächlich 
auf den Münchener Aniverſitätsprofeſſor v. Zwiedineck⸗Südenhorſt 
zurückgeht und darauf abzielt, alle Faktoren von der urſächlichen 
Zurechnung zur Arbeitszeit auszuschließen. die neben dieſer auf 
die Leiſtung einwirken. in den ſeit der Beſprechung in Berlin 
pverfloſſenen Monaten ſich beſonders ſtark der von Tarnow in 
den Vordergrund gerückten Frage nach dem 

HPrade der Beeinflußbarkett 7 en g durch die menſchliche 

rbeit e 


ey 


zugewandt. Dieje Frage drängte ſich zuerſt im Braunkohlenberg⸗ 
bau und am Hochofen auf, weil hier die Leiſtung des einzelnen 

Arbeiters beim heutigen Stande der Technik nichts an der 
„ Produktionsmenge gemeſſen werden kann. 


In der Textilinduſtrie wird zur Zeit eingehend unterſucht, 
welche Leiſtungsunterſchiede ſich an gleichartigen Maſchinen er⸗ 
geben und inwieweit dieſe auf Eigenſchaften der Arbeiterinnen 
zurückführbar find. Der Redner ſtellte die außerordentlichen 
Schwierigkeiten ſolcher Erhebungen dar und warnte vor über⸗ 
eilten Schlußfolgerungen aus der bloßen Gegenüberſtellung von 


ae 


Fe 


—— 


! N Arbeitszeiten und Produktionsmengen. Er regte im Sinne des 
vor zwei Jahren in Bern von Prof. Brentano geſtellten Antrags 
ah die Aufnahme analoger autlicher Unterſuchungen in andern Län⸗ 

3 dern an, ſoweit deren Induſtrie die innerbetriebliche Statiſtik zu 


ähnlicher Höhe wie im Deutſchen Reiche entwickelt hat. 


Fi 


Kongreß des Luxemburgiſchen 

1 Gewerkſchaftsbundes 
Ende Auguſt fand in Eſch der diesjährige ordentliche Kon⸗ 
greß des luxemburgiſchen Gewerkſchaftsbundes ſtatt. Aus dem 
Bericht des Sekretärs geht hervor, daß die Gefamtmitgliederzahl 
von 870 im Jahre 1913 auf 25,716 im Jahre 1920 geſtiegen iſt. 
Wie in anderen Ländern, ſo ſetzte hierauf auch in Luxemburg ein 
Rückgang ein, dem jedoch ab 1922 wieder eine erfreuliche Auf⸗ 
wärtsbewegung folgte. (1920: 10 825, 1926: 14451 Mitglieder.) 
Der Kongreß befaßte ſich eingehend mit allen wichtigen Gegen⸗ 
wartsfragen, d. h. mit Sozialpolitik, Wirtſchaftspolitik, Wande⸗ 
rungweſen uſw. Da es in Luxemburg zirka 10 000 ausländiſche 
Arbeiter gibt, deren Mehrzahl nicht organiſiert iſt, widmete der 
Kongreß dieſem Problem beſondere Aufmerkſamkeit. Er pro⸗ 
teſtierte gegen die Ausweiſung gewiſſer fremder Arbeiter und 
ſetzte ſich für die volle Wahrung des Aſylrechtes ein. Eine wäh⸗ 
rend des Kongreſſes ſtattfindende Ausſtellung betr. die ſozialen 
Werte und die Sozialverſicherung zeigt, wieviel die luxembur⸗ 
AR iſchen Gewerkſchaften in dieſer Beziehung und insbeſondere auf 

dem Gebiete der Bildungsarbeit leiſten, wobei nicht zu verken⸗ 
nen iſt, daß die großen Errungenſchaften der belgiſchen Bewegung 
zum Vorbild genommen werden. Der J. G. B. war auf dem Konz 
greß durch ſeinen Vizevorſitzenden Mertens vertreten. In einer 
mit großem Beifall aufgenommenen Rede wies Mertens darauf 
hin, daß der Vorſtand des J.G. B. in feiner vom Pariſer Kongreß 
erweiterten Form ſeinen Aufgaben noch beſſer als früher gerecht 
zu werden vermöge. rn 


Ich stelle von jetzt an meine Gutachten 
in polnischer Sprache aus. 


Ge 


Gesundheit 
ist das Wiligsie! 


j Leider wird dieser Grundsatz viel zu wenig 
" beachtet, Sie haben sich sicherlich schon oft über 
. Ihre Nerven beklagt, über Müdigkeit und Kopf- 

Schmerz. Warten Sie nicht, bis sich diese Schmerzen 

immer häufiger wiederholen! Wir geben Ihnen 
den Rat: Tragen Sie Beraon Gummiabsätze 
und Gum hien! Ihr Gang wird dadurch 

elastisch, Ihr Körper vor Erschütterungen be- 
wahrt, Sie werden nicht müde und matt. Sie 
dürfen auch nicht außer Acht lassen, daß Schuhe 


Bernon erhält Sie nicht nur gesund, sondern 
zwingt Sie auch zu sparen. Überzeugen Sie sich 
Aurch einen Versuch! Wir sind davon überzeugt, 
daß Sie in der Felge keinen Schritt mehr ohne 

Berson Gummlabsatz und ohle 


machen werden. 


| br. Bloch, Nervenarzt 


Katowice, ul. Marjacka Nr. 7 


well die Schuhe so feuer 
sind, ist zur Pflege das Beste 
gut genug deshalb 


spare durch 


| Deulſch⸗Oberſchleſien 


Deutſcher Rundfunk. 
Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11,15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12,15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14,45: Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 

Sonntag, den 18. September 1927: 10.30: Evangeliſche 
Morgenfeier. — 11.30: Uebertragung aus Königsberg: Die Ein⸗ 
weihungsfeierlichkeiten des Tannenberg⸗National⸗Denkmals bei 
Hohenſtein (Oſtpreußen.) — 15: Rätſelfunk. — 15.10: Zehn Mi⸗ 
nuten für den Kleingärtner. — 15.20: Märchenſtunde. — 16 bis 
17.30: Jeſſel⸗Kollo. — 1717.30: Schachfunk. — 18: Liederſtunde. 
1919.30: Abt. Welt und Wanderung. — 19.30—20: Abt. Pſycho⸗ 
logie. — 20.15: Utica⸗Jubilee⸗Singers. — 22.15—24: Uebertra⸗ 
gung aus Gleiwitz: Tanzmuſik des Salon⸗ und Tanzorcheſters 
Medelnik im „Theater⸗Cafee“, Gleiwitz. 

Montag, den 19. September 1927: 16.30—18: Unterhaltungs⸗ 
konzert. — 18.20: Aus Büchern der Zeit. — 18.30—19.10: Stunde 
der Technik. — 19.10: Dritter Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 19.15—19.45: Hans Bredom⸗Schule: Abt. Pſychologie. — 
20: Uebertragung auf den Deutſchlandſender: Wiener Abend. — 
21: Der raſende Reporter. — 22.15: Berichte des Deutſchen Land⸗ 
wirtſchaftsrates. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Eichenau. Am Sonntag, den 18. September 1927, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, findet bei Jezierowski die Generalverſamm⸗ 
lung des B. f. A. ſtatt. Sämtliche Partei⸗ und Gewerk⸗ 
ſchaftsmitglieder werden um pünkkliches und zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen gebeten. 8 


AN 


verſammlungstalender 


Kattowitz. („Arbeiterwohlfahrt“.) Am Sonntag, den 
18. September, nachmittags 4 Uhr, findet im Zentralhotel 
eine Mitgliederverſammlung der Frauengruppe ftatt, zu der 
hiermit 1 5 freundlichſt eingeladen find. Referent: Genoſſe 
Kowoll. 

Kattowitz. (Holzarbeiter.) Sonntag, den 18. Septem⸗ 
ber, vormittags 10 Uhr, im Zentralhotel, Mitglieder⸗Ver⸗ 
ſammlung. Tagesordnung ſehr wichtig. Vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen erwünſcht. 

Zawodzie. ( Bergarbeiter.) Sonntag, den 18. Septem⸗ 
ber 1927, vormittags 10 Uhr, findet beim Herrn Struzyna 
eine Mitgliederverſammlung des Bergarbeiterverbandes 
ſtatt. Referent: Nietſch. 

Zalenze. (D. S. A. P. 
ber, 1 ı 9,30 Uhr, 


bet dei Golczik eine außeror⸗ 


dentliche Generalverſammlung der D. S. A. P. ſtatt. Die 
nut len bie Borſtunde wah, 
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Wir wollen nicht überreden, 
sondern überzeugen. fassen 
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Saubere Ausfliferung! HRasıhıe 
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„Dita Naklad Drukarski 


Katowice, ulica Kosciuszki Nx. 29 - Felefon 


deshalb iſt es von großer Wichtigkeit, daß alle Genoſſen zu 
derſelben recht dhl erſcheinen. Referent: Genoſſe | 
Matzke. Ir 
Domb⸗Joſefsdorf. (Achtung, Freidenker!) Unjere näch⸗ £ 
ſte Verſammlung findet Sonntag, den 18. September. nach⸗ 
mittags 3 Uhr, in Agneshütte bei Hosnowski ſtatt. Gäſte 
durch Mitglieder eingeführt, willkommen. 
BVaismarckhütte. (D. M. V.) Sonntag. den 18. Septem⸗ 1 
ber, vormittags 10 Uhr, findet eine Mitglieder⸗Verſamm⸗ N 
lung des D. M. V. im Lokal Freitel, ul. Krakowska 11, ſtatt. 
Königshütte. (Ortsausſchußvorſtand.) Am Sonntag, 
den 18. September 1927, vormittags 10 Uhr, findet im 
Volkshaus Königshütte unſere Vorſtandsſitzung ſtatt. Zu 9 
dieſer wird hiermit auch die Lokalkommiſſion eingeladen. ; 
Königshütte. (Freidenker.) Sonntag, den 18. d. M., 
vormittags 9% Uhr, findet die fällige Monats⸗Verſamm⸗ 
lung im Dom Ludowy (Volkshaus) ſtatt. Gäſte willkommen. 
Königshütte. (Freidenkerverein.) Am 20. d. Mts., 
abends 7 Uhr, veranſtaltet der Verein zuſammen mit dem 
Geſangverein eine Trauerfeier zu Ehren der in Kürze ver⸗ 
ſtorbenen Genoſſen Wilk und Meisner im Zentralhotel in 
1 Pünktliches ſowie zahlreiches Erſcheinen iſt 
licht. 5 g 
Königshütte. (Achtung, Arbeiter⸗Sänger!) Am Mitt⸗ 
woch, den 21. September, findet im Volkshaus eine gemiſchte 4 
Mitgliederverſammlung ſtatt. „Vorwärts“ und „Edelweiß“ 1 
treffen ſich um 7% Uhr abends im Vereinszimmer. Die 1 
Wichtigkeit der Tagung erfordert eines jeden Mitgliedes 
Erſcheinen. 
Schleſiengrube. (Bergarbeiter.) Am Sonntag, den 18. 
September 1927, vormittags 10 Uhr, findet bei Herrn Sche⸗ 
liga eine Mitgliederverſammlung des Bergarbeiterverban⸗ 
des ſtatt. Referent: He Imrich. f 
Lipine. (Maſchiniſten und Heizer.] Am Mittwoch. 
den 21. d. Mis., abends 7 Uhr, findet bei Morawietz unſere 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Alle Kollegen haben 
zu erſcheinen. 
Neudorf. Am Sonntag, den 18. September 1927, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet bei Herrn Brenner eine Mitglieder⸗ 
Verſammlung des Bergarbeiterverbandes ſtatt. Referent 
zur Stelle. g 
Hohenlinde. (Freidenker.) Sonntag, den 18. Septem⸗ 
ber, vormittags 9 Uhr findet im Lokal bei Kokot die fällige 
Monatsverſammlung der Freidenker ſlatt. 
Ober Lazisk. (Partei und Bergarbeiter.) Sonntag, 
den 18. d. Mts., nachmittags 3 Uhr, findet bei Mucha eine 
Parteiverſammlung der D. S. A. P. zugleich mit den Berg 
arbeitern der dortigen Zahlſtelle ſtatt. Zahlreiches Erſchei⸗ 
nen daher ſehr erwünscht. Referent: Genoſſe Matzke. 
Nikolai. (Partei und Bergarbeiter.) Am Sonntag, 
den 18. September, um 3 Uhr nachmittags, findet die Mit⸗ 
gliederverſammlung des Bergarbeiter⸗Verbandes mit der 
Partei der D. S. A. P. im Vereinslokal ſtatt. Um pünkt⸗ 
liches und zahlreiches Erſcheinen wird erſucht. 
Nikolai. (Metallarbeiter.) Am Sonntag, den 18. d. 
Mts., findet im Vereinslokal bei Cioſſek, Ring, vormittags 
um 10 Uhr, eine Mitgliederverſammlung des deutſchen Me 
tallarbeiterverbandes ſtatt. Es wird um rege Teilnahme 
gebeten. Referent zur Stelle. ; 
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